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Den Vollkommenen gehört ftarfe Speije, die durch Gewohnheit 
haben geübte Sinne zum Unterſchiede des Guten und bes Möfen. 
Hebr. 5, 14. 


Vorwort zur zwölften Auflage. 


Zum zwölften Mal geht diefes Büchlein aus. Im I. 1845 
iſt es zuerſt erſchienen. Dann war es noch fünf Mai 
dem ſeligen Verfaſſer desſelben D. Karl Graul (meiland 
Miffionspireitor in Leipzig, geb. 1814 in Wörlitz im 
Deſſauiſchen, geft. 1864 in Erlangen) vergönnt, feiner „Streit- 
taube“, wie er das Büchlein nannte, das Fenfter zu öffnen 
zum Flug durch Die evangelifche Chriftenheit. Nach feinem 
Tode nahm ſich D. Theo doſius Harnad (Profeffor in 
Erlangen und Dorpat) des verwaiften Büchleins an. Die 
fiebente bis elfte Auflage desſelben wurden von ihm heraus- 
gegeben. Nun hat au ihm der Tod das Auge gejchloffen 
(r 23. September 1889 in Dorpat). Wieder ftand das Büch— 
lein verwaift da. 45 Jahre gefegneter Wirkſamkeit hat die 
„Streittaube“ durchlebt, fie hat den Vater wie Pflegevater über- 
lebt. Das will etwas fagen in unferer viel leſenden und 
raſch vergefienden Zeit und es will um fo mehr fagen, als 
unjer Büchlein auf den Beifall ver Maſſe, nach Natur mie 
Anlage, nicht berechnet ift. 

Da war e8 gewiß ein berechtigter Wunſch der Berlags- 
Buchhandlung, daß. das Büchlein, das längft die Sabbat— 
auflage hinter fi) hatte, jeßt, da die Zahl feiner Auflagen 
die der Apoftel erreicht, in neuer Ausrüftung auf den Kampf- 
plaß trete. Und als an den jeßigen Herausgeber vie Auf- 
forderung erging, diefe Ausrüftung zu übernehmen, da konnte 


VI Vorwort zur zwölften Auflage. 


er nicht lange zweifelhaft fein, daß er der Gemeinde dieſen 
Dienft zu leiften bereit fein müſſe. Ihn trieb dazu die Pietät 
gegen den von ihm: herzlich verehrten und geliebten bisherigen 
Herausgeber des Buches, vor Allem aber die Pietät gegen bie 
zu ihrem Jubiläum fid) vorbereitende „Streittaube” felber, 
fowie die im praftifchen Kirchendienſt erlangte Ueberzeugung, 
daß auch unter unſeren Zeitgenoffen das Werkchen wiever 
manchem zum Segen gereichen könne. 

Bei einem Buch, das die zwölfte Auflage erlebt, verſteht 
es ſich von ſelbſt, daß Kern und Stern zu erhalten ſind wie 
ſie waren; aber ebenſo ſelbſtverſtändlich ſchien es mir zu ſein, 
daß das Büchlein einer durchgreifenden Neubearbeitung unter- 
zogen werden mußte, war es doch ſeit dem Jahre 1861 ſo 
gut wie ganz unverändert immer wieder herausgegeben worden, 
ſo daß z. B. über das Vatikanum noch nichts zu hören war 
und Pius IX. noch immer auf dem Stuhle Petri ſaß. Da 
that es vor Allem not, die Erſcheinungen des kirchlichen Lebens, 
die ſeither aufgetreten, neu zu behandeln oder doch eingehen⸗ 
der darzuſtellen, ſowie manchen ſeither gewonnenen Cinſichten 
Raum zu ſchaffen.* Bei der Bearbeitung konnte auch hie und 
da eine Spitze und Ecke abgefeilt werden, öfter freilich fanden 
ih) ſolche, die neuzufeilen waren.** Schließlich erſchien es 





* 8.9. die Unfehlbarkeit des Tapites ©. 85—87; das Vatif. - 
Konzil und die Altfatholifen ©. 88—90; Charakter der kath. ſowie 
der griech. Kirche ©. 87 f. 91f,; ruſſiſche Sekten S. 97—103; Geſch. 
der Union ©. 132—135; hieher wurden die Mitteilungen aus der 
Konfordienformel gezogen S. 137 f. Vielfach Erweiterungen bei 
den Selten und Parteien, z. B. Mormonen ©. 174 ff.; Neu: über 
Spivitismus ©. 177 f. Rabbinowitſch S. 181 f.; Methodismus und 
Heilsarmee ©. 187—197 ꝛec. 

* 8.8. Höllenfahrt ©.110—112, Heilige S. 46, Maria S. 48. 49, 
Heilige ©. 55. 56, ultramontane Wundermittel ©. 57—59, Lebens- 
ideal ©. 66--69, vef. Kirche ©. 127, 128 rc. 
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aber notwendig, über den Nutzen und Segen reiner Lehre 
grade in unſeren Tagen etwas ausführlicher* zu reden als 
es einſt Graul gethan. Auch ſchien es geeignet, den kurzen 
Schattenriß des Zuſammenhanges der evangeliſchen Lehre durch 
eine etwas eingehendere Darſtellung zu erjegen.** Bedürfniſſe, 
welche ich in Kirche und Schule fennen zu lernen Gelegei- 
heit gehabt habe, leiteten mir dabei die Fever. Mit ven an— 
geveuteten Aenderungen hingen auch Kleine Umftellungen in 
der Anordnung zufammen, Mebrigens ift im Einzelnen vieh 
gebeſſert und ergänzt worben, bie meiften Seiten weifen 
Spuren davon auf. So fommt es denn, daß troß mehr- 
faher Kürzungen des alten Textes das Büchlein von 154 
auf 210 Seiten angewachjen ift. Ich hielt e8 für die rechte 
Pietät, dieſe eingehende NRevifion dem Büchlein zuzumenden. 
Im Einzelnen anzugeben was hinzugethan oder fortgelaffen, 
ſcheint mir nicht nötig zu fein; wer es willen will, der ver- 
gleiche dieſe Auflage mit einer der früheren. 

Das vorliegende Werfen will Feine Symbolik fein. Es 
ift grundſätzlich nichts gefhehen, um es ftreng wiſſenſchaft— 
lihen Aufgaben gemäß umzugeftalten. Es hat ver Öemeinde, 
den Laien wie man fagt, dienen wollen. Dabei jollte es 
bleiben auch in diefer vielfach neugeftalteten Ausgabe. Noch 
immer gibt es viele Wege, auf welchen jo mancher Wanderer 
dem Ziel der Seligkeit entgegenftrebt und nocd immer gibt 
es heiligen Ernſt und Eifer in ven Herzen diefer Wanderer. 
Da will das Buch ein Keifeführer fein, will warnen vor 
den Hinverniffen und Gefahren fo mandes Weges zur 
Rechten wie zur Linken, will abhalten von den Bergpfaden, 


* ©. den neu hinzugefommenen Abſchnitt S. 1-16. 
** Nämlich ©. 26—40 die Einfügung diefes Abfchnittes bemirkte 
auch eine leife Nenderung auf dem Titelblatt. 
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die münden im Nebelmeer, wie von den Thalwegen, die in 
den Sumpf hineinführen. 

Möchte es die Aufgaben erfüllen, die es ſich ſtellt. Für 
mich ſind die Stunden, welche ich von meiner Erholungszeit 
während einiger Wochen der letzten großen Herbſtferien abzog, 
um ſie dem Büchlein zu widmen, nicht verloren geweſen. Ich 
werde gern zurückdenken an jo manche ſtille Abendſtunde, die 
ich teils im Zwiegeſpräch mit dem Büchlein ſelbſt, teils im 
«Heinen Familienkreiſe unter Beſprechung des umgepflügter h 
oder noch neuzupflügenden Landes verbrachte. 

Möchte dasſelbe nun auch in diefer zwölften Auflage, in 
verjüngter Geftalt, neue Freunde finden und vie alten be- 
halten. Möchte es geſchickt bleiben ven Wunfc zu erfüllen, 
welchen einft Graul ver erften Auflage mit auf ven Weg 
gab: „Die Liebe zu ven ſchwachen Brüdern hat did) gezeugt, 
die feftige! Die Irrenden unterweife, fo viel du kannſt; die 
Widerſprechenden ftrafe! Fürchte dich nicht, rufe getroft!“ 
Und es möge weiter auch in ſeiner jetzigen Geſtalt von ihm 
gelten: „Wo aber wider des Verfaſſers Wiſſen und Willen, 
irgend etwas jollte an dir fein, das nicht vom Golde lauteren 
göttlichen Wortes oder vom Silber Hriftlicher Liebe aus reinem 
Herzen ſchimmert, — da demütige dich und laß dir auch vie 
verborgenen Fehler vergeben“. 


Erlangen, 20. Januar 1891. 
" Seeberg. 


Vorwort zur fiebenten Auflage. 


Sechsmal hat ver Berfaffer diefes Büchleins feiner „Streit= 
taube“, wie er dasſelbe jo ſchön und bezeichnend, auch für ihn 
ſelbſt, zu nennen liebte, das-Geleit zu ihrem Ausflug in die Def- 
fentlichfeit gegeben. Obgleich diefe Taube vielfach) gefunden, da 
ihr Fuß ruhen Hunte, fie kam doch immer wieder zu ihm zurüd 
und wurde von feiner Hand aufs neue ausgerüftet und ausge 
fendet, denn „das Gewäſſer war nod.auf der Erde”. So hat 
fie in faft achtzehn Jahren ein von Gott veid) geſegnetes Sechs— 
tagewerk unter den Augen des Verfaſſers vollbringen fünnen. 
Diesmal muß fie allein und ohne ihn ihren Weg antreten. 
Aber wie fie jevesmal von ihm ausgefendet ward nad) ven 
„Oelblatt des Friedens“ — denn der friedſamen Frucht ver 
Wahrheit und Gerechtigkeit follte fie allein dienen — jo fommt 
fie diefes fiebente Mal infonverheit mit ſabbatlichem Gruß, weil 
inzwifchen die Feierabenpftunde für den Arbeiter in der Arche 
Gottes auf Erden gefehlagen hat. Aus der fireitenten Kirche, 
teren Unruhe, Kämpfe und Cchmerzen aud) ter felige Berfafler 
an feinem Teil reichlich zu koſten befommen, hat ihn der Herr 
zu dem Sabbat abgerufen, welcher noch vorhanden iſt dem 
Volke Gottes. Der hienieven die unter Dornen blühende „Oſt⸗ 
Roſe“ geprieſen und von ſich geſungen: 
„Ein Schimmer von da oben fällt in mein nach Oſten krankes Herz, 


OSchwan der Sehnſucht, hebe dich und ſchwebe IE A “ 
— — Be 


* „Indiſche Sinnpflanzen und Blumen“ von Graul. Erf. 1865. ©. 216 u. 217. 


- 


DR Vorwort zur fiebenten Auflage. 


er fingt num im höheren Chor von ven Siege in den Hütten 
der Gerechten, verfammelt durch Gottes erbarmungsreiche und 
° züchtigende Gnade zur denen, die aus großer Trübfal gefommen 
find und ihre Kleider gewaſchen und helle gemacht haben im 
Blute des Lammes. Unter uns aber wird fein Gedächtniß 
im Frieden und im Segen bleiben. 

Mir ift es eine zugleich ſchmerzlich wehmiütige und werte 
Aufgabe, ver ih mich auf den Wunſch des Herrn Verlegers 
gern unterzogen, die neue Auflage dieſes Büchleins unfers ge- 
meinfamen, unvergeklichen Freundes mit einigen Worten zu 
begleiten; nicht um es zu empfehlen, denn deſſen bevarf es nicht, 
fondern um es nicht wie verwaift hinausgehen zu laſſen. 

Wie der felige Verfaſſer jeinem Büchlein gleich anfangs 
die Mahnung mitgegeben, daß es „ſich demütigen und ſich 
auch die verborgenen Fehler vergeben laſſen“ ſolle, wie er 
ſelbſt deshalb auch immerfort an demſelben gebeſſert und es 
noch in der letzten Ausgabe von ſeiner Hand beſonders be- 
reichert hat, ſo iſt es auch in dieſer Auflage, möglichſt im 
Sinne des Heimgegangenen, durch einige wenige Zuſätze ver— 
mehrt und hie und da verbeſſert worden. Im Uebrigen iſt 
es ſelbſtverſtändlich ganz unverändert geblieben. 

So möge denn das treffliche und bewährte Büchlein aufs 
neue hinausgehen zur Ehre des Herrn und ſeines Reichs, dem 
es allein dienen will, und mit dem Gruß des Friedens, um 
geſegnet und ſegnend, in einer Zeit, da des Irrens, Haderns 
und Reißens immer mehr werden will, an ſeinem Teil zur 
Herbeiführung des verheißenen Sabbats mitzuhelfen, da Eine 
Herde und Ein Hirt fein wird. * 


Erlangen, den 4. März 1865. 
D. Th. Harnack. 


Vorwort zur erfien Auſlage. | 


In gegenwärtiger Zeit, da der Bekenntniskampf allerwärt®- 
und in allerlei Weile aufs neue ausgebrochen ift in ver Kirche 
des Herrn und num alles durcheinander läuft, ſtürmt und 
ſchreiet: wer möchte da nicht „Slügel haben wir die Tauben 
und etwa bleiben!“ Denn ver Belenntnisfampf hat, wie aller 
Kampf, Unruhe, and es hält für Leute, die nod) im Leibe dieſes 
Todes wallen, ſchwer, die Kleider des Heil dabei rein und 
unbefleckt zu bewahren. Wer möchte da nicht Flügel haben wie 
die Tauben und etwa bleiben bis ver Kampf vorüber ift. 

Doch das kann nicht fein. Denn das hängt nicht von mir 
oder dir ab, ob du willſt Ruhe haben, jo lange vu hienieden 
in den Keihen ver ftreitenden Kirche ftehit; Darf auch nicht fein, 
denn der Kampf ift uns verorbnet, und es wird niemand ges .. 
frönt, „er fümpfe denn recht“. Uebrigens aber ijt die Frucht 
ſolchen Kampfes, durch welchen, wie Sirach ſagt, die „Wahr— 
heit und das Recht“ offenbar wird, allzu friedſam, als daß man 
die Unruhe und Gefahr des Kampfes nicht gern und willig 
möchte auf ſich nehmen. Dazu kommt, daß auch mitten in der 
Kampfesunruhe „der Vogel ein Haus findet und die Schwalbe 
ein Neſt, nämlich die Altäre des Herrn Zebaoth, des Herrn der 
Heerſcharen“, in deſſen Dienſte ja der Kampf geführt wird; 
und was die Kampfesgefahr anlangt, ſo laſſen ſich die im Eifer 
befleckten Kleider immer wieder helle machen in dem Blut des 
Lammes; und ſo heißt es denn trotz aller mit unterlaufenden 
Unruhe und Schwachheit von den rechten Streitern Jeſu 
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Chriſti: Siehe, auch wenn ihr zu Felde lieget, ſo „glänzet es 
als der Tauben Flügel, die wie Silber und Gold ſchimmern!“ 
Möchte doch auch dieſes Büchlein, das göttlicher Wahrheit zu 
gut mit zu Felde liegen will, eine ſolche echt evangeliſche 
Streittaube ſein ohne Falſch, die vom Gold reiner Lehre und 
vom Silber ungeheuchelter Liebe ſchimmert: ſo würde bei 
allem Kampfe das Oelblatt des Friedens nicht fehlen. 

Für wen es aber geſchrieben iſt? 

Zunächſt für Diejenigen, welche die reine evangeliſche 
Lehre bereits erfahrungsmäßig kennen, von Herzen lieb haben 
und hoch halten, die reine evangeliſche Lehre, wie ſie von den 
lieben Reformatoren zu Augsburg vor vielen Zeugen bekannt 
und nachher von den Vätern unſers Glaubens weiter erklärt 
und entwickelt worden; die aber nicht im Stande ſind, ſie 
von den „mancherlei und fremden Lehren“, davon wir ung 
nicht follen umtreiben laſſen (Hebr. 13, 9.), gehörig zu unter— 
ſcheiden und vorkommenden Falls zu verteidigen. 

Da es aber viele vechtfchaffene Freunde des lautern Be- 
fenntniffes gibt, die bei aller Kenntnis und Wertſchätzung 
derſelben die große Wichtigkeit gerade der Lehren nicht ein- 
jehen, dadurch es fi) von allen andern proteftantifhen Be— 
fenntniffen unterſcheidet, fo ift in Anhang I. (©. 124 fgg.) 
beifpielsweife die hohe Bedeutſamkeit reiner Lehre für’g chriſt⸗ 
liche Leben in Bezug auf die Punkte, die zwiſchen Luthera— 
nern und Reformirten ſtreitig ſind, nachgewieſen worden. 

Weiter fehlt es nicht an Solchen, die das kirchliche Be— 
kenntnis nicht bloß im allgemeinen hochachten, ſondern auch 
auf die eigentümlichen Lehren desjelben das gebührende Ge— 

wicht legen, aber es nicht recht in Saft und Blut verwandelt 
haben und daher Gefahr laufen, ohne daß fie e8 wiffen und 
“ wollen in eine ungeſunde religiöfe Richtung zu verfallen, ober 
ſchon verfallen find. Fir diefe ift in Anhang II. (©. 146 fag.) 


1. 
* 
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einigermaßen geforgt worven, wo die hauptſächlichſten un— 


gefunden vreligiöfen Richtungen kurz angegeben und mit 


Wenigem geſchildert find. 


Damit aber endlich auch Diejenigen nicht ganz leer aus— 
gehen, die überhaupt noch keinen rechten Begriff haben, was 


evangeliſche Lehre iſt, und wie ſie unter einander zuſammen— 


hängt, ſo hat der Verfaſſer Luthers Glaubensbekenntnis vom 
Jahre 1529 und einen kurzen „Zuſammenhang evangeliſcher 
Lehre“ dem Ganzen vorweggeſchickt. 

Und nun fleug hin, mein Büchlein, in der Kraft des Herrn 


und richte alles wohl aus zu Gottes Ehre und des Nächſten 


Nutz! Die Liebe zu den ſchwachen Brüdern hat dic) gezeugt; 
die feftige! Die Mivenben unterweije, fo viel du kannſt; vie 


Wider ſprechenden ſtrafe! Fürchte dich nicht, rufe getroſt! — 
Mo aber wider des Verfaſſers Wiſſen und Willen irgend 


Etwas follte an dir fein, das nicht vom Golde lautern gött- 
lichen Wort oder vom Silber riftlicher Liebe aus veinem 
Herzen ſchimmert, — da demütige did und laß dir aud) die 
verborgenen Fehler vergeben. 
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Erſtes Kapitel. 


Som Nutzen der reinen Lehre und vom Bekenntnis 
ß des Glaubens. 


Wir leben, lieber Lefer, in ſchweren ernften Zeiten. Die 
evangeliihe Kiche befommt es zu erfahren, daß der Herr 
nicht gefommen ift Frieden zu fenden, fondern das Schwert 
(Matth. 10, 34). Sie wird befämpft und angefochten von 
dem Unglauben, von der Öleichgiltigfeit, yon dem praktifchen 
Moterialismus alfo von Feinden, die in immer breiteren 
Schichten unferes Bolfes Bundesgenofjen gewinnen. Wider vie 
evangeliiche Kirche wendet ſich heute mächtiger und kampfes— 
bereiter denn je die römifch-Fatholifche Kirche. Die evangeliſche 
Kirche wird verhöhnt und befeindet von den Seften, die ihr 
die Fähigkeit dem Volk das Brot des Lebens darzubieten gern 
abjprehen möchten. So flingt e8 wieder von Kampfgefchrei 
und Schwerterklivren draußen vor den Thoren der Burg. 

Aber ift wenigftens drinnen bei der Beſatzung Einigkeit 
oorhanden? Leider kann die Frage nicht bejaht werden. Wie- 
viel Halbglauben und Viertelglauben haben wir dod) in unſerem 
genen Lager bei denen, welche fi mit Bewußtjein zum Evan- 
gelium zu befennen erflären? Da giebt es ſolche in unferer 
Mitte, die e8 mit dem Evangelium mefentlich deshalb halten, 
weil fie es für einen Zaum anfehen, mit welchem man vie 
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Volksmaſſen bändigen kann, weil fie von der Kirche Hilfe er= 
hoffen in den mancherlei focialen Nöten der Gegenwart; da 
treten uns andere entgegen, welche dieſes und jenes aus dem 
Evangelium zwar annehmen, aber gar viel kopfſchüttelnd bei 
Seite ſchieben, e8 ſeien das altmodiſche unferem Zeitalter fremd- 
artige Lehren; da hören wir wieder von anderen, die zwar 
die Früchte, die am Baum des Evangeliums reifen, gern ge— 
niegen möchten, die fi) aber fürdten die ſcharfe Pflugſchar 
der Buße über ihren Herzensader hingehen zu laflen, ohne 
deren Thätigfeit Do der Baum des Evangeliums in ung 
niht Wurzel ſchlagen kann. 

In folder Zeit, lieber Leſer, da thut es not fich des Erbes, 
das wir von den Vätern des Glaubens überfommen, zu ver- 
fihern. Da will diefes Erbe immer wieder innerlich er— 
worben fein, damit es nicht unſeren Herzen entſchwinde. 
Diejes Erbe ift ver Glaube unferer Kirche, ver Glaube Luthers. 
Fürwahr niht um ivgend welde Anfihten oder Meinungen 
handelt es ji hier, die nur eine ganz gute Zugabe für das 
Leben fein mögen, nein des köſtlichen Gutes gevenfen wir, 
das den Menſchen frei, froh und glücklich macht wie unſer 
Luther es gewefen ift. Nicht blos Glaubensſätze enthält unſer 
Erbe, es bietet Ölaubensihäte einem jeden dar, ver ſich Zeit 
nimmt fi) einzuleben in ven Glauben ver Väter. O daft 
diefer Glaube neu entfacht würde in dem Herzen unferes 
Bolfes, wie follte es da rauſchen und braufen wie von Früh— 
lingswehen in unſeren Häuſern, in unſeren öffentlichen Ver— 
hältniſſen, jo wie es damals nad) ven Befreiungsfriegen war, 
wo auch Herz um Herz beten lernte und zum Bekenntnis 
fam: „Das hat ver Herr gethan!“ 

Doch es jheint, als ob der Herr ſolche Zeiten ver Er- 
weckung feiner Kirche fobald nicht ſchicken wird. Da wird 
mandes Herz milde in umferer Mitte und manchem Ohr 
iheint es eine wahre treffende Rede zu fein, wenn verfichert 
wird: darin liege grade der Schave, daß man das Bekenntnis 
und die Lehre fo fehr betont. Es gebe ja einen doppelten 
Begriff vom Glauben. Der „Glaube“ kann einmal die Lehre 
jein, welche geglaubt wird, der „Glaube“ ift aber auch Die 
That des Herzens, vermöge welcher wir Gott vertrauen. Nun, 
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jagt man dann, nicht das Befenntnis macht felig d. h. nicht 
bejtimmte Lehren thun es, fondern das was in unferem Herzen 
vorgeht. Auf die reine rechte Lehre komme es doch nur 
wenig an und manden Redlichen ftößt fie gar ab. 

Das jheint ja recht geredet zur fein. Gewiß werden wir 
nicht dadurch felig, daß wir die Ölaubensartifel für wahr 
halten, daß wir alfo richtige Begriffe von Gott, von Chrifto, 
von der Rechtfertigung, vom jüngften Gericht u. ſ. w. haben. 
Man konn mit einer jehr reinen Lehre zur Hölle fahren und 


mit einem armen Schächerbefenntnis felig werden! Nicht daß 


wir den rechten Begriff von den Sachen haben, ſondern daß 


wir die Sachen ſelbſt haben, ift die Hauptſache. Darauf 
fommt e8 an, daß ver lebendige Gott mein Gott geworben 
ift, daß Chriftus mein Heiland, in meinem Herzen Wohnung 
gemacht hat, daß ih) die Gnade der Sündenvergebung ſelbſt 
erlebt und erfahren habe, daß die Rechtfertigung, feft- 
beſchloſſen wie die Perle im golvenen Reif, im Glauben fiße, 
daß ich mein Herz gewöhnt habe an die Luft der Emwigfeit im 
Bewußtſein allendlicher Rechenſchaft. 

Daß es ſo ſteht, das iſt ja unzweifelhaft. Wie kein Fremder 
für mich glauben darf, ſo darf in mir ſelbſt mein Verſtand 
ſich nicht aumaßen was Sache meines Herzens, als des in— 
wendigſten Heiligtums in mir, iſt. Nicht auf das Begreifen 
ſondern auf das Ergreifen kommt es an. Was Gott der Herr 
in ſeiner Gnade mich erleben und erfahren ließ, das macht 
den Glauben. 

Nun wohl! Iſt dann nicht jene Rede ganz richtig, daß 
an klarer reiner Lehre nur wenig liege, daß es auf das Herz 
allein ankomme? — Alles! Name iſt Schall und 
Rauch, Umnebelnd Himmelsglut” jagt Goethe..— 
Gemach! Sollte unſere Vorſtellung von der Sache wirk— 
lich gleichgiltig ſein für unſeren Beſitz der Sache? Iſt es 
alfo wirklich einerlei, mit welchem „Namen“ wir etwas nennen? 
Das Leben beſtätigt das nicht. Wie mancher Menſch iſt uns 
freundlich entgegengetreten in Wort und That. Aber wir 
hatten eine Antipathie wider ihn, man hatte uns gegen ihn 
einzunehmen gewußt. Da wieſen wir ihn ab und misdeute— 
ten ſeine Worte und Handlungen. Der Mann meinte es 
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nicht weniger gut mit uns, aber wir brachten uns felber un 
den Nugen und Segen davon. Weshalb das? Weil wir eine 
falſche Vorſtellung von ihm hatten, weil wir feinem Weſen 
nicht den rechten „Namen“ zu geben wußten! Es gilt ganz 
genau dasſelbe, wenn der perfönliche Gott mit feiner Gnade 
unfer Herz bewegt. Wahrlid, es ift nicht einerlei, wie man 
. did) darüber gelehrt hat. Ob du dann jofort mit ‚guten 
Thaten dir an deinem Teil die Gnade erwerben willft, oder 
ob du. ihn wirken läßt, denn er, er allein fan eg thun! 
Es iſt nicht einerlei, ob in der Stunde, da bei dem heil. Abend- 
mahl der Herr Jeſus zu dir fommt, du dir denkſt: hier it 
ein Sinnbild, hier muß meine Seele an ver Leiter des Sinn⸗ 
bildes emporflettern bis in ven Himmel, oder ob du weißt: 
hier ift Er, ich will ftille halten wie Maria, nicht id) habe 
emporzuklimmen, ev ift herabgefommen zu mir. Natürlich ift 
Gottes Gnadengabe vie gleiche, ich denke nun davon was ich 
will. Aber ob ich die Gabe ganz mit ihrem. vollen Segen 
empfangen kann, das ift fraglich. Ih muß wiſſen, wo fie 
ift und wie fie fommt, jonft ftrede ich meines Herzens Hand 
ihr nicht, entgegen, ſondern fahre irgendwie in vie Luft an 
der Gabe vorüber. ; 
Summa: Die Lehre over vie Meinung, der „Name“, 
weldhen wir der Sache geben, iſt nicht gleihgiltig, fondern it 
hin ſichtlich des Segens, den wir von der Sache haben können, 
hochwichtig. Wenn jemand ſich die verkehrte Meinung bilvete, 
Daß das Sonnenlicht ſchädlich iſt und nun die Fenſter ängft- 
lich verhängt, fo würde das liebe Licht ja noch weiter Segen 
ſpenden, aber der betreffende Menſch brächte ſich ſelber um 
einen guten Teil des Segens. Daß es aber wirklich ſo iſt, 
das ſehen wir ja am beſten daraus, daß Gott es der Menſch⸗ 
heit nicht überlaſſen bat ſich ſelber, auf Grund von Herzens⸗ 
erfahrungen von Gott, einen Begriff von ihm zu bilden, 
jondern daß er fi) offenbart hat, v. h. der Menſchheit in 
Sera hat jagen lafien, wer er it, was er thut und was 
ser ill. 
Daher lafiet ung feithalten an. ver reinen evangeliichen 
Lehre, denn fie lehrt uns Gott, Chriftus, Sünde und Gnade 
fo fennen, wie fie wirklich find. Sie gibt den Dingen ven 


—— 
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rechten Namen, ſodaß wir ſie zu ergreifen und zu behalten 
wiſſen, wenn ſie nun in der Wirklichkeit an unſer Herz 
herantreten. 

Aber, höre ich hier einwenden, wozu bedürfen wir denn 
da beſonderer Bekenntnisſchriften? Die Offenbarung Gottes 
iſt uns doch in der Bibel überliefert, haben wir nicht an ihr 


genug? Wir wiſſen ja, daß die katholiſche Kirche dieſes ab- 


lehnt, daß fie ihre Traditionen neben die Schrift ftellt, als 
melde man auch zu glauben habe. Mit diefer Antwort haben 
wir nichts gemein. Ya freilich bietet uns die Schrift genug- 
ſam klar und ausreihend die Offenbarung Gottes dar. Aber 
„verſteheſt Dur auc was du lieſeſt?“ (Apoftelgefch. 8, 30). Die 
Schrift —— ja in ſehr verſchiedene Bücher, die in ver— 
ſchiedener Sprache, zu gar verſchiedenen Zeiten, unter ganz 
beſonderen Zeitperhältniffen, in ganz beſonderer Abſicht ver— 
faßt wurden. Da iſt es nur zu leicht möglich, daß man ſie 
falſch verſteht, daß man ſie ſeinen Lieblingsmeinungen ent— 
ſprechend auslegt. Wenn Paulus an die Korinther ſchrieb, 
daß es beſſer jet ledig zu bleiben als zu heiraten (1 Kor.7,1. 38), 
jo wußte er, warum er Damals das einzufhärfen hatte, nämlich 
„um der gegenwärtigen Not willen“ (B. 26). Spätere drehten 
die Worte aber fo, als ob die, welche unverehelicht blieben, 
fih dadurch beſondere VBerdienfte erwerben fünnten. Und als 
Safobus von dem Glauben ohne Werke harte Worte ſprach 
(Safob. 2, 14— 26), gefhah das, weil diefelben für feine Leſer 
notwendig waren. Aber er, der die Grumdftelle von der Ge— 
rehtigfeit aus Glauben fannte und anerfannte (V. 23), hat 
fiher nicht geahnt, daß man feine Worte wiirde brauchen 
fönnen um jene Grundlehre alten und neuen Teftamentes 


zu entftellen, ja abzuftellen. Die Altgläubigen in Rußland 


meinten gar, daß durch Matth. 15, 18 (was aber zum 
Munde herausgehet, das kommt aus dem Herzen und das ver- 
unreiniget den Menfchen) das Rauchen verboten fei. Das find 
nur einige Beifpiele, aber die Gefchichte ver Kirche zeigt es nur 
zu oft, daß befonvers die Sekten die größten Thorheiten und die 
abenteuerlichften Lehren haben aus ver Schrift beweifen wollen. 

Daher ift e8 gekommen, daß die Kirche von Anfang an 
ihren Gliedern Anweifung gegeben hat, welches die Wahrheit 


6 Bon der Hriftlihen Lehre überhaupt 2c. 


des Evangeliums fei, wie man zum Verſtändnis der Schrift 
gelangen könne. Schon in den früheften Zeiten brauchte mar 
zu dem Zweck das Taufbefenntnis oder die Glaubensregel, 
die ja als „apoftolifches Glaubensbekenntnis“ auch bei uns 
den Unterweifungen der Jugend über die Grundwahrheiten 
des Glaubens zu Grunde gelegt wird. MS dann Irrlehren 
in der Kirche fid) erhoben, war man genötigt zu weiteren 
ausführlicheren Befenntniffen zu fehreiten, um einen Damm 
gegen die hereinbrechenden Härefien zu haben. 

Sagft du num aber, wozu bedarf es folder Befenntniffe, 
find nicht die Prediger und Lehrer dazu da, um die Gemeinden 
zum rechten Schriftverftändnis anzuleiten? — fo antworte 
ih darauf: willft du denn wirklich der ſchwankenden Anficht, 
der vielleicht verfehrten oder unreifen Meinung irgend eines 
Lehrers oder Previgers preisgegeben fein? Iſt e8 nicht viel- 
mehr gut und heilfam, daß dieſe Männer jelbft an der Hand 
der Bekenntniſſe die Schriftiwahrheit kennen gelernt haben und 
verpflichtet worden find, in dem Geift Luthers die Gemeinden 
zu unterweifen. 

In dem Geift unferer Belenntnisfchriften, ver fi) als 
heiliger Geift in dem Werf ver Reformation bewährt hat, 
jollen unfere Gemeinden unterwiefen werden. Solche rechte 
Chriſtenlehre den Gemeinden zu erhalten dienen die Be— 
kenntnisſchriften, auf welche ihre Prediger ſich zu verpflichten 
haben. Aber die Stellung der evangeliſchen Bekenntniſſe darf 
nit verwechſelt werden mit der der römiſchen Tradition. 
Nicht weil die Kirche die Befenntniffe gegeben, alfo nicht im 
Vertrauen auf die Kirche, ſondern weil fie mit Gottes offen- 
bartem Wort übereinftimmen, hält ver evangelifche Chrift die 
Lehre der Bekenntniſſe für wahr, und verlangt ihre Ein- 

haltung von dem Diener ver Kirche. Die oberfte entſcheidende 
Autorität gebührt der heil. Schrift allein. Und die Belennt- 
niſſe weiſen ſelbſt über ſich hinaus immer wieder auf die 
Schrift. So ſollen die Gemeinden denn auch dazu angeleitet 
werden nun ſelbſt des köſtlichen Vorzuges evangeliſcher Chriſten 
ſich zu bedienen, nämlich, wie jene edlen Ehriften in Beröa, 
zu „forſchen täglich in der Schrift, ob ſich's alſo hielte“ 
(Apoſtelgeſch. 17, 11). 
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Sollten wir aber nicht alle gut thun uns in dieſe 
Bekenntniſſe zu vertiefen, die fo herrlich wie unfere Augs- 
burgiſche Konfeffion oder wie Luthers Großer Katechismus 
uns jagen, was wirklich evangelifhen Glaubens Inhalt ift? 
Wer mit feinem Herzen im evangelifchen Glauben fteht, wer in 
Gottes Gnade lebt, wird bald einfehen, daß die Befenntniffe nicht 
ſchwere fremde Lehrgefege find, die man nicht verftehen kann 
und denen man fi daher nur murrend fügt. Er wird er— 
fennen, daß hier nur far, ſcharf und deutlich das aus— 
geſprochen ift, was er ſchon längſt befitt, woraus fein Herz 
Nahrung und Troft gezogen, hat in guten und böfen Tagen. 
Nicht ein Polizeigefeg, das für Gefangene im Kerfer gegeben 
ift, wollen unfere Belenntniffe fein, fondern die Hausordnung 
für Gottes Kinder in dem Haufe ihres Baters. Diefe Haus- 
ordnung will Khnen die Hand bieten ſich einzileben im Vater— 
haufe, alle Güter und Rechte, welche dasſelbe darbietet, zu 
rechter Zeit, in rechter Weiſe ſich felbft zum Heil zu brauchen. 
Alſo wollen wir trachten uns einzuleben und einzulieben in 
diefe Hausordnung, daß es uns und den Unjeren je länger 
je mehr heimifch werde im Haufe der Kirche, bis wir einft 
von dem Glauben hienieden, der und doch immer mieber 
durd Teufel, Welt und Fleifch gehemmt und getrübt wird, 
eingehen zum feligen Schauen in unferes Baters Reid. Wohl 
denen unter ung, die dann werden fpredhen fünnen: „Siehe, 
hier bin id) und die Kinder, die mir der Herr gegeben hat“ 
(Jef. 8, 18)! 

Aber noch ift ja die Zeit nicht angebroden, von welder 
der Herr fagt: „Und wird Eine Herde und Ein Hirte werben“ 
(Joh. 10, 16), noch ftehen ja die Konfeffionen, Parteien und 
Sekten, in welche die Chriftenheit zerfällt, einander fremd, ja 
mandmal gar feindlich gegeniiber. Das kann num wohl ein 
Chriftenherz mit tiefem Weh erfüllen. Ja es kann wohl ge- 
fhehen, daß wir, wenn wir fo mande Vorzüge an anderen 
Konfeffionen wahrnehmen oder wenn ung bejonvers edle Ber- 
treter eines anderen Glaubens begegnen, irre werben an ber 
eigenen Konfeffion oder doch den Kopf ſchütteln iiber bie 
Schranken, welde die Frommen von einander trennen. Sollte 
man dieſelben, fo wird dann wohl gefragt, nicht jetzt abthun, 
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jest da die Welt mit ihrem Unglauben und Haß jo mächtig 
wider Chrifti Reich einftürmt? Sollten wir in folden Tagen 
nit einmiütig zufammenhalten und ven Kampf gemeinfem 
führen wider den übermächtigen Feind? So jagt man und 
man handelt wohl aud) darnach. Nun kann ja fein ‚Zweifel 
jein, daß wir alle, die wir treu unter Chrifti Banner ftreiten, 
wirklich Ein Heer bilden. Aber wären wir denn rechte Streiter 
Chrifti, wenn wir deshalb Unordnung in die Schlachtreihe 
bringen und aus unſerer Abteilung eigenmächtig heraustreten 
wollten? Nein es wird gelten dort Stand zu halten, wo 
nicht der Zufall ſondern Gott uns unſeren Standpunkt an— 
gewieſen hat, dort wo er nach unſeres Herzens Erfahrung ift. 

Sodann aber wollen wir ung nicht das Auge trüben 
laſſen durch raſche Wallungen des Gefühls. Wollen wir 
vielmehr in Acht behalten, daß fich nicht zufällig oder um 
nichts die verſchiedenen KRonfeffionen gebildet haben. Es lagen 
ja doch wirkliche Unterfchieve wor, über die man troß aller 
Berjuche nicht hinweggefommen it. Und fieht man zu, fo 
beftehen dieſe Unterſchiede noch heute. Und grade bei denen, 
welche es ernſt und treu mit ihrem Glauben nehmen, prägen 
fie ſich beſonders ſcharf aus. Die es mit ihrem eigenen 
Glauben nicht ſonderlich Ernſt haben, die finden ſich am Ende 
auch mit jedem anderen ab. Aber ſollte denn wirklich dieſen 
das entſcheidende Wort in ſolcher Sache zuſtehen? Das wäre 
doch eine wunderliche Forderung! Vergleiche nur den frommen 
Katholiken mit dem frommen Proteſtanten, ja auch einen echten 
Reformirten mit einem wirklichen Lutheraner, da treten als— 
bald große und ſtarke Gegenſätze hervor. Kann das nicht 
abgeleugnet werden, jo wird es dabei bleiben müſſen, daß 
auch die Gemeinde ein ſcharfes und klares Bewußtſein haben 
ſoll von dem Unterſchied der eigenen Konfeſſion von den 
fremden. Dieſes Bewußtſein zu ſtärken iſt ja der Zweck, 
welchem dieſes Büchlein dienen will, 

dern ſei e8 dabei von uns die einzelnen Glieder ver 
anderen Kirchen herabſetzen zu wollen! dern bleibe uns auch 
die Meinung, als ob man die Seligfeit nur in unferer Kirche 
finden könne! Wie viele echte liebe Chriften haben wir doch 
in den anderen Konfeffionen gefunden! Aber eins müſſen 
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wir freilich behaupten, wenn anders wir unfere Lehre von 


Ehriftus, den Gnadenmitteln umd dem Heilsmerf für Die rechte 


anjehen, dag nämlich die anders Lehrenden fi) im Irrtum 
befinden. Wir haben nun ſchon gefehen, daß ſolche Irrtümer 
nicht unbedenklich find, daß fie ſchwere Misoerftänpniffe ver 
Gnade zur Folge haben fünnen. Aber wir wiſſen auch, daß 


ſie durch Gottes Gnade zurückgedrängt werden können, ſodaß 


der Betreffende doch zum Ziel kommt. Die katholiſche Kirche 
betont Das eigene Werk des Menſchen, aber wie manche 
fromme Seele in ihr blidt — zumal in der letzten Not — 
allein auf die Gnade hin. 

Die Konfeffionen verhalten ſich zur einander wie ver- 
ſchiedene Wege, die zum gleichen Ziel führen. Aber da ift 
ein Weg, der am ficherften dorthin bringt, da man unverrückt 
das Ziel im Auge behält, denn es ift ein graver Weg. Da 
find andere Wege, mo es durch manchen Abweg geht, wo es 
durch tiefe Schluchten und fteile Berge führt, wo man durch 
dichtes Geftriipp ſich zu arbeiten hat. Wie mancher kann da 
in die Irre gehen bis es zu ſpät wird und ver Abend herein- 
dunkelt; wie mancher fann müde und matt werden, weil er 
alsbald das Ziel aus dem Auge verloren und es aufgegeben 
hat weiter fortzugehen! Und wenn dir nun der rechte Weg 
befannt ift, darfſt du dann es leihtfinnig wagen einen ver 
Nebenmwege einzufchlagen, in ver Hoffnung, daß er doch auch 
zum Ziele führen könne? Nein, wir wollen Gott danken, 
daß er unſere Füße auf den rechten Weg: geftellt hat und 
wollen von demfelben nicht weichen weder zur Nechten nod) 
zur Linken! 

Aber ift e8 nicht eine hochmütige Rede, daß wir bie 
Wahrheit haben, daß die anderen aber ren? Der Ein- 
wand wäre doch nur dann berechtigt, wenn wir behaupteten 
jelbft die Wahrheit erdacht, fie felbft gefunden zu haben. 
Aber wir beiennen ja, daß Gottes Gnade allein fie uns 
geſchenkt hat, nur deshalb halten wir fie fir Wahrheit, weil 
fie mit Gottes offenbartem Wort zufammenftimmt. Und 
Dann, wo fünnte es denn eine wirkliche Meberzeugung geben, 
Die nicht alle anders Urteilenden des Irrtums zeihen müßte? 
Dover will man uns durch den viel gehörten Vorwurf einer 
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unmodiſchen veralteten Intoleranz fehreden? Aber von In— 
toleranz fann doch nur dort die Rede fein, wo man die 
Anderen nicht dulden will, wo man ihnen das Recht ver 
Griftenz beftreitet und fie gewaltfam zur eigenen Ueberzeugung 
befehren will. Bon ſolchem Gebaren weiß fi) die lutheriſche 
Kirche frei. Sie glaubt die Wahrheit zu befiten, aber fie 
achtet das Necht freier Ueberzeugung allenthalben. Freilich 
das elende Geſchwätz der modernen Halbbildung, die von 
allen möglichen Ueberzeugungen fafelt, um deren willen fie 
fi) meint gegen die Kirche und die Bibel menden zu Dürfen, 
jener Halbbildung, die von allen Dingen fo gut wie nichts 
weiß und nur nachredet was andere voriprehen — Das 
kann nicht als eigene Ueberzeugung angefehen und demgemäß 
geachtet werden. Mag man von ſolchem Standpunkt aus 
fortfahren mit dem Vorwurf der Intoleranz, das thut nichts 
zur Sache. Diver was wäre auf das Gerebe derer, Die 
eine feſte veligiöfe Ueberzeugung von ver Intoleranz nicht zu 
unterſcheiden verftehen, zu geben? Doch dieſe Vorwürfe gelten 
natürlich nicht den anderen Kirchen, die uns gegenüberjtehen. 

Was wir fagen wollten, ift nur, daß wir Recht wie 
Be haben feftzuhalten an ver Lehre unſerer lutheriſchen 

irche. 

Welches Mittel haben wir nun aber, die Unterſchiede der 
anderen Konfeſſionen von unſerer Kirche zu erkennen? 
Darauf giebt der Titel unſeres Büchleins die Antwort. Es 
find die „Unterfheidungslehren“. Allerdings unter- 
ſcheiden ſich ja die KRonfeffionen auch Durch eine vwerfchievene 
Geftaltung des Gottesvienftes und des fittlihen Lebens von 
einander. Aber weil bei dieſen Dingen immer Braud) und 
Sitte der einzelnen Länder, Sünde und Schwäche ver einzelnen 
Menſchen eine Rolle jpielen, jo wird man mit diefen Map- 
ftäben es doch zu feinem Haren feiten Urteil bringen. So 
find wir auf die Lehre gewiefen. Da wird es ja alsbald 
klar, was die betreffenve Kirche von Gott und von Chriftus, 
don der Sünde und der Gnade, vom Glauben und den 
Werfen und überhaupt von dem chriſtlichen Leben hält. Und das 
zu erfahren ift ja grade unfere Abficht. Wenn aber nicht alle 
Einzelnen in einer Kirche ſich nad) den Grundfägen ihrer 
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Bekenntniſſe richten, fo zeigen uns jene Grunpfäte immerhin, 
welchem Ziel man in der betr. Kirche nachſtrebt, worin fie 
- Mittelpunft und Hauptfadhe im Chriftentum erblidt. 

Alſo niht nur die Lehre unferer Kirche follen wir kennen 
lernen, wir werden nns aud, grade um ber Vorzüge unferer 
Lehre bewußt zu werden, mit den Lehren ver. übrigen Kon- 
feſſionen bejhäftigen. Diefelben lernen wir aber aus ihren 
Bekenntnisſchriften kennen. Die Belenntnisfhriften find 
aljo unfere Duelle, wenn wir im Folgenden die Unterfchei- 
dungslehren der riftlihen Konfeffionen darlegen werben. 
Wir werben uns aber nicht damit begnügen bürfen blos die 
Abweihung von unferem lutheriſchen Glauben feftzuftellen, 
fondern wir werben auch zeigen müffen, daß foldhe Abwei— 
Hung zugleih Abweichung von der heil. Schrift if. Denn 
das ift ja fü uns oberfter Grundſatz, wenn es fih um 
Wahr over Falſch einer chriftlihen Lehre handelt, daß nur 
das wahr ift, was mit der heiligen Schrift überein- 
fiimmt, m. a. W. daß nur das echt Kriftliche Lehre ift 
was mit der urhriftlihen Lehre itbereinfonmt. 

Nachdem wir nun, lieber Leſer, gejehen haben, mas es 
um den Wert unferes Belenntniffes ift und nachdem wir 
uns darüber verftändigt haben, was unfere Aufgabe im 
Bolgenven fein wird, laß mid dir nur nod mit einigen 
furzen Worten erzählen, wie e8 in der Kirche zu Belennt- 
niffen gefommen ift und welche die widhtigften find. 

Drei Jahrhunderte lang ift die Kirche mit dem einfachen 
Taufbefenntnis ausgefommen. Sowol den heinnifchen Gegnern 
als den halbheidniſchen Gnoftifern gegenüber hatte die Kirche 
genug an ver einfahen Betonuug der Thatfachen der Heilsge- 
ſchichte. AS nun aber zu Anfang des 4. Jahrhunderts Arius 
mit der Behauptung auftrat, Chriftus fei nur eine Kreatur, 
fet alfo wie wir alle von Gott erfchaffen, ſei aber ein höheres 
Weſen als Menſch over Engel, alfo wol eine Art Halbgott, 
da kam e8 zu der Synode von Nicäa (325), auf welder 
unter dem Einfluß des Athanafins Artus gegenüber feftge- 
ftellt wurde, Chriftus ſei „Gott von Gott, Licht von Licht, 
wahrer Gott von wahrem Gott, geboren nicht erjchaffen, 
gleiches Weſens mit dem Vater“. Ein ſich dieſem Belenntnis 
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anfchliegendes, aber aud) die Gottheit des heil. Geiftes etwas 
ausführlicher berührenves Bekenntnis fand feit dem Koncil 
von Konftantinopel (381) Verbreitung und Anerkennung. 
Es ift diefes nicäno-fonftantinopolitanifhe Befennt- 
nis dasjenige, welches zumeilen auch in umnferen Gottes- 
dienften — und zwar unter dem Namen „Nicänum“ — zur 
Verwendung gelangt. 

Die Kiche hat aber noch meitere Kämpfe über die Berfon 
des Heren zu beftehen gehabt. Jetzt nachdem feine Gottheit 
-feitgeftellt war, begann man fid) eingehender mit dem Ver— 
hältnis der menfhlihen Natur zur göttlichen in Chrifto zur . 
beſchäftigen. Die Einen fagten, die beiden Naturen verhielten 
ſich zu einander wie zwei zufammengebundene Bretter, alfo 
ein loſes äußeres Verhältnis. So Neſtorius und feine An- 
hänger. Die Anderen meinten, man müſſe überhaupt nur 
von einer Natur reden. Pag bei der erften Beftimmung 
die Gefahr vor, daß Chrifti Leiden und Sterben mit feiner 
Öottheit nichts zu ſchaffen habe, daß es alſo blos menſch⸗ 
liches und dann nicht erlöſungskräftiges Thun ſei, fo war 
andererſeits die Gefahr nicht zu verfennen, daf die andere 
Theorie die Gottheit Chrifti feine menfchliche Natur derart 
aufzehren ließ, daß die Selbftändigfeit ver letzteren gefährdet 
erſchien ( Monophyſiten). War e8 dort das Verhältnis 
zweier zufammengebundener Bretter, fo Kann man bier an 
einen Tropfen Wein, der in einen Eimer Waffer geſchüttet 
wurde, denken. In dieſer Angelegenheit wurden die Synoden 
zu Epheſus (431) und zu Chalcedon (451) abgehalten. 
Das Refultat der Kämpfe war die Beftimmung, daß nad 
Chrifti Menfhwerdung Eine Berfon in zwei Naturen 
beftehe, welche beide in der Einheit ver Perfon zufanmen- 
gefaßt find, aber dabei umvermifcht, unverändert, ungeteilt 
umd ungetrennt vereinigt find. 

Das find die kirchlichen Lehrſätze over Dogmen, welche 
die alte Kirche des Morgenlandes hervorgebracht hat. Chriftus 
wahrer Gott und wahrer Menſch ift das Reſultat der Arbeit 
dieſes — d.h. des griechiſchen — Teiles der alten Kirche. 

Das lateiniſche Abendland hat ſich an diejer Arbeit eifrig 
beteiligt, aber es hat auch von fi) aus weitere Fragen ver 
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Hriftlien Erkenntnis in Anregung gebracht und ihre Löſung 
dargeboten. Als Pelagius vie Anficht hören ließ, es gebe 
feine Erbſünde, alle Menfchen werben ebenfo ſündlos geboren 
als Adam gefchaffen wurde, nur durch Lehre und Beifpiel, 
‚die fie jehen und hören, werben fie zur Sünde verführt, 
demgemäß genüge auch Chrifti Lehre und Beifpiel zur Er- 
Löfung — da trat ihm der gewaltige Bischof von Hippo, 
Auguftin entgegen. Auguftins Lebensführung hatte ihn 
eines Anderen belehrt: Bon Natur find wir Adamskinder 
alle der Sünde und dem Verderben verfallen. Nur die Gnade, 
und zwar fie allein, vermag uns zu erretten, die. Gnade 
macht ung zu neuen Menfhen. Damit aber nur ja nichts 
auf Rechnung des menſchlichen Thuns falle bei der Erlöſung, 
ftellte Auguftin die Lehre von der abjoluten Präbeftination 
auf. Gott hat worher beſtimmt, daß die einen felig werben, 
die anderen dem Berverben überlaſſen bleiben. Bei ven 
erjteren wirft die Gnade in unwiderſtehlicher Weife: fie fönnen 
nicht verloren gehen; bei den anderen ift alles Wirken von 
Gottes Wort nur zum Schein da: fie können nicht errettet 
werben. Nach vielen Kämpfen ift die Lehre Auguftins von 
der Sünde und Gnade auf der Synode zu Oranges (529) 
zur fichlihen Anerkennung geflommen. — Gegenüber ven 
Donatiften, einer [hwärmerifchen Sekte, welche die Forde— 
rung abjoluter Keinheit der Kirche aufftellte, wies Auguftin 
darauf hin, daß es im der Kirche notwendig neben dem 
Weizen auch Spreu geben müffe, er verfiel aber im Uebrigen 
ganz in die zur feiner Zeit ſchon zur Herrſchaft gekommene 
Meinung, als wären die Biſchöfe die Kirche und als bedeute 
zur Kirche gehören den Biſchöfen gehorfan zu folgen. 
Neben diefen Lehren, auf welche befonderes Gewicht gelegt 
wurde und die deshalb heiße Kämpfe hervorgebradyt haben, 
hat die Kirche der alten Zeit natürlih auch Anſchauungen 
über die übrigen Beſtandteile des riftlihen Glaubens ge- 
habt. MUeberfhauen wir aber ihr Verſtändnis des Chriften- 
tums, jo fann im Ganzen nur gefagt werden, daß dasſelbe 
alsbald tief geſunken ift im Vergleich zu der reinen flaren Er- 
fenntnis des Evangeliums in den neuteftamentlihen Schriften. 
Aber grade Dort, wo die Gegner das Evangelium durch bes 
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jonders undriftlihe Irrtümer zu verunzieren trachteten, grade 
Dort ift e8 ihr gelungen Einfichten von bleibendem Wert an 
das Licht zu fördern. Wir haben fveben von venfelben ge= 
ſprochen. 

Das Mittelalter hat die Erkenntnis der chriſtlichen 
Wahrheit nicht gefördert. Im Morgenlande blieb man 
ſtehen bei dem Intereſſe an dem Kultus, das allmählich 
immer mehr in den Vordergrund getreten war, und das Lehr— 
intereſſe verdrängt hatte. Die Geſchichte der Bilderſtreitig— 
keiten, die 787 mit dem Koncil von Nicäa ſchließt, iſt für 
dieſe Einſeitigkeit überaus lehrreich. Im katholiſchen Abend— 
land hielt man während des Mittelalters feſt an der über— 
kommenen Lehre. Aber die Schäden und Mängel des Kirchen— 
weſens warfen ihren verfinſternden Schatten natürlich auch 
auf die Lehre. So wurden auch in der Lehre betont die 
ungemeſſene Hoheit des Prieſterſtandes mit dem Statthalter 
Chriſti, dem Papſt an der Spitze, die äußerliche Auffaſſung 
der Sakramente, welche neue Kräfte in die Seele des Menſchen 
eingießen, die Anſchauung, daß der Menſch durch die Sünde 
nur verwundet jet, daß er aber, nachdem er die Kräfte ver 
Gnade erhalten, die Kraft habe gute Werke zu thun und ſich 
dadurch vor Gott giltige BVerbienfte zu erwerben, die Ab- 
läffe, die Verehrung der Heiligen und der Maria u. f. w. 

Eine Zeit lang hat e8 ja aud gefchienen, als ob die 
Chriftenheit Ruhe und Frieven finden könne bei jener Auf— 
faſſung des Chriftentums. Aber zu Ausgang des Mittel- 
alters im 15. Jahrhundert, da zieht eine große Angit dur 
die Herzen. Alle die Mittel, melde die Kirche anempfiehlt, 
werben angewandt in faft fieberhafter Haft. Aber das Ziel 
erreicht man trotz deſſen nicht. Mancher ift des Weges ge- 
fommen, der die offenkundigen Schäden in Lehre und Leben 
der Kirche ſcharf verurteilte (3. B. Wichf, Hus, Weſel, Wefjel), 
Neues, Probehaltiges an die Stelle zu ſeben ift niemand ge= 
lungen. Da erweckte Gott Martin Luther. In heißeſtem 
Ringen des Herzens erfuhr er das Evangelium. Und was 
er im Herzen erlebt, das fand er bezeugt in der heil. Schrift. 
Und num trieb ihm fein Gewiffen aufzutreten und die Ketten 
zu zerreißen, in welche die Hierarchie das arme Volk ge⸗ 
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ihlagen hatte. Luther hat nicht eine neue Auffaffung des 
Chriftentums erfunden, jondern die alte echte apoftolifche er= 
neuert. Dabei behielt er Alles bei, mas die alte Kirche an 
- ‚guten rechten Lehren aufgeftellt hatte, freilich nicht ohne auch 
hier die alte Lehre zu vertiefen und zu bereichern. Das gilt 
ſowol von der Auffafjung der Perſon Chrifti als von ver 
Zehre von der Sünde und der Gnade Was Luther in 
Deutſchland that, wurde — freilich, wie wir alsbald fehen 
werben, zum Zeil mit anderem Ausgangspunkt und in anderer 
Weife — von Zwingli und Calvin in der Schweiz zu 
Stande gebracht. Das Evangelium fand in immer weiteren 
Kreifen Anklang. Bald ſtanden der alten, römiſch-katholiſchen 
Kirche zwei andere Konfeſſionen gegenüber. ii 

Was man an der römischen Kirche auszufegen hatte, weshalb 
man mit ihr brechen mußte und wiederum was man felber 
lehrte — das A ausgedrückt in den Befenntniffen. Als 
dann fpäter der Gegenfat zwifchen der deutſchen und ſchweize— 
riſchen Reformation immer deutlicher hervortrat, als im eigenen 
Lager über wichtige Lehren Meinungsverſchiedenheiten hervor- 
traten, da mußten die neuen Kirchen auch diefen Gegenfäßen 
gegenüber ihren Standpunft wahren. Die römifche Kirche 
aber beharrte troß der neugewonnenen Erkenntnis des Evan- 
geliums auf ihrer Lehre und ſprach Diefes auf dem Koncil 
zu Trient ebenfalls aus. 

Die lutherifhen Bekenntnisſchriften find: der Große 
Katehismus Luthers, und der Kleine Katehismus (1529), 
die Augsburgifhe Konfeffion (1530), die Apologie der Augs— 
burgiſchen Konfeffion (1530), beide Schriften von Melanchthon 
bearbeitet, die Schmalkaldiſchen Artikel von Luther (1537), 
Die KRonfordienformel (1580). 

Die reformirten Beflenntnisfhriften follen hier 
nicht alle erwähnt werden. Wir führen nur die wichtigjten 
an: den Heidelberger Katechismus (1562), die zweite helvetifche 
Konfeffion (1566), das Weftminfter Glaubensbekenntnis 
(1648), endlich als Abſchluß der Lehrkämpfe um die Präde— 
flination die Kanones der Synode von Dordrecht (1618). 

Die römiſch-katholiſchen Glaubensbekenntniſſe find die 
Dekrete und KRanones des Trienter Koncils (1545 —1563), 
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das Bekenntnis des Trienter Glaubens (1564), der römiſche 
Katechismus (1566), endlich die Defrete und Kanones des 
Vatikaniſchen Konzils (1870). 

Bon den Belenntniffen der griechiſch-katholiſchen 
Kirhe nennen wir das „orthodore Belenntnis des katho— 
lichen und apoftolifhen Glaubens der orientalifhen Kirche“ 
(von Peter Mogilas 1643), das Bekenntnis des Dofitheus 
(1672) und endlich den von dem heil. Synod in St. Petersburg 
approbirten Katechismus von Philaret (1839). 


Wenn wir nunmehr im Yolgenden die evangeliſch-luthe— 
riſche Auffafjung des Chriftentums in ihren Grundzügen zu 
ſchildern unternehmen, fo beginnen wir billig mit Luthers 
Slaubensbefenntnis. In feinem wider die zwinglifche Lehre 
vom Abendmahl gerichteten ſog. „großen Belenntnis vom 
Abendmal“ hat Luther 1528, alfo vor dem Entitehen der 
Augsburgifhen Konfeffion, zum Schluß in großen Zügen ein 
Glaubensbekenntnis abgelegt, das alle einzelnen Lehren um— 
faßt. Wir teilen dasfelbe im folgenden Abſchnitt mit. 





Zweites Kapitel, 
Luthers Glaubensbekenntnis. 
(Bom Yahre 1528.) 


Weil ic) jehe, daß des Nottens und Irrens je länger je 
mehr wird, und fein Aufhören ift des Tobens und Wütens des 
Satans, — damit nicht hinfort bei meinem Leben oder nad) 
meinem Tode Etliche zufünftig ſich mit mir behelfen, und meine 
Schrift, ihren Irrtum zu ftärken, fälſchlich führen möchten (wie 
die Saframents- und Taufihwärmer anfingen zu thun) — 
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fo will ich mit diefer Schrift vor Gott und aller Welt meinen 
Glauben von Stück zu Stück befennen, Darauf ich gebenfe zur 
bleiben bis in ven Tod, drinnen (daß mir Gott helfe) von 
dieſer Welt zu ſcheiden, und vor unfers Herrn Jeſu Chrifti 
Kichterftuhl zu kommen. Und ob jemand nad meinem Tode 
‚würde jagen: Wo der Luther jest lebte, würde er diefen 
‚oder diejen Artikel anders lehren und halten, denn 
‚er hat ihn nicht genugfam bedacht u. j. w.: dawider fage 
id) jet als danıı und dann als jebt, daß id) von Gottes 
Gnaden alle dieſe Artifel habe aufs fleißigfte bedacht, durch 
die Schrift und wieder herdurch oftmals gezogen, und fo gewiß 
diefelben wollte verfechten, als ich jetzt habe das Saframent 
des Altar verfochten. Ich bin jetzt nicht trunfen noch uns 
bedacht, ich "weiß was ich rede, fühle auch wohl was mirs 
gilt auf des Haren Jeſu Chrifti Zufunft am jüngften Ge- 
richte. Darum foll mir niemand Scherz over Iofe Theidung 
draus machen, es iſt mir Ernſt. Denn ich kenne ven Satan 
von Gottes Gnaden ein groß Teil; kann er Gottes Wort und 
Schrift verkehren und verwirren, was follte er nicht thun mit 
meinen ober eines Andern Worten. 

Erftlich glaube ich von Herzen ven hohen Artikel ver gött- 
lichen Majeftät, daß Vater, Sohn, heiliger Geift drei unter— 
ſchiedliche Perfonen, ein rechter einiger, natürlicher, wahr- 
haftiger Gott ift, Schöpfer Himmels und der Erden, aller 
Ding, wider die Arianer, Macedonier, Sabellianer und der— 
gleichen Keterei, 1 Mof. 1, 1; wie das Alles bisher beide in 
der römiſchen Kirchen und in aller Welt bei ven chriftlichen 
Kirchen gehalten ift. 

Zum Andern glaube ih, und weiß daß die Schrift ung 
lehret, daß die Mittel-Perfon in Gott, nämlich der Sohn, 
allein ift wahrhaftiger Menſch worven, von dem heiligen 
Geift ohne Mannes Zuthun empfangen, und von der reinen 
heiligen Jungfrau Maria, als von rechter natürlicher Mutter, 
geboren wie das Alles St. Lukas Rp. 1, 26 klärlich befehreibet 
und die Propheten verfündiget haben; alfo, daß nicht ver 
Vater over heilige Geift ſei Menſch worven, wie etliche Ketzer 
—— haben. Auch daß Gott der Sohn nicht allein den 

ib, ohne Seele (wie etliche Ketzer gelehret), ſondern auch 
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die Seele, das iſt eine ganze völlige Menſchheit angenommen, 
und rechter Samen oder Kind Abraham und David verheißen, 
und natürlicher Sohn Mariä geboren ſei, in aller Weiſe und 
Geftalt ein rechter Menſch, wie ich felbit bin und alle andere 
(Hebr. 7, 26); ohne daß Er ohne Sünde, allein von ver 
Jungfrauen duch den heiligen Geift fommen if. Und daß 
jolder Menſch fei wahrhaftig Gott, als eine ewige un-- 
zertvennlihe Perfon aus Gott und Menſch worden; aljo daß 
Maria, die heilige Jungfrau, fei eine rechte wahrhaftige Mutter 
nicht allein des Menſchen Chrijti, wie die Nejtorianer lehren, 
jondern des Sohnes Gottes, wie Lukas Kp. 1,35 fpridt: 
Das Heilige, das in dir geboren wird, foll Gottes Sohn 
beißen, das ift mein und aller Herr Jefus Chriftus, Gottes 
und Marien einiger, rechter, natitrliher Sohn, wahrhaftiger 
Gott und Menfd. 

Auch glaube ich, daß folher Gottes und Marien Sohn, 
unſer Here Jeſus Chriftus, hat für uns arme Sünder ge= 
litten, fei gefreuzigt, geftorben und begraben, damit 
Er und von der Sünden, Tod und ewigen Zorn Gottes 
duch fein unfchuldig But erlöfet, und daß Er am dritten 
Tage ſei auferftanden vom Tode, und aufgefahren 
gen Himmel, und fißet zur rechten Hand Gottes des all- 
mächtigen Vaters, ein Herr über alle Herren, König über alle 
Könige, und über alle Kreaturen im Himmel, Erven und. 
unter der Erden, über Tod und Leben, über Sünde umd 
Gerechtigkeit. 

Denn ich bekenne und weiß aus der Schrift zu beweiſen, 
daß alle Menſchen von einem Menſchen Adam kommen 
find, und von demſelbigen durch die Geburt mit fih bringen 
und erben den Fall, Shuld und Sünde, die derfelbige 
Adam im Paradies durch des Teufeld Bosheit begangen bat, 
und aljo ſamt ihm allzumal in Sünden geboren, leben und 
fterben, und des ewigen Todes ſchuldig fein müſſen, wo 
nicht Jeſus Chriftus ung zu Hilfe fommen wäre und ſolche 
Schuld und Sünde als ein unſchuldiges Lämmlein auf ſich 
genommen hätte, fir uns durch fein Leſden bezahlet, und noch 
täglich für uns ftehet und tritt als ein treıer barımherziger 
Mittler, Heiland und einiger Priefter und Biſchof unferer Seelen, 
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Hiemit verwerfe und verdamme ich als eitel Irrtum alle 
Lehre, fo unfern freien Willen preifet, als die ſtracks wider 
ſolche Hilfe und Gnade unfers Heilands Jeſu Chrifti ftrebt. 
- Denn weil außer Chrifto der Tod und die Sünde unfere Herren 
und der Teufel unfer Gott und Fürft ift, kann da feine 
Kraft noch Macht, Fein Wiß noch Verſtand fein, damit wir 
zur Gerechtigkeit und Leben uns könnten fohiefen oder trachten; 
jondern müſſen verblendet und gefangen, des Teufels und ver 
- Sünden eigen fein zu thun und zu denken was ihnen gefälfet 
und Gott mit feinen Geboten wider ift. 

Alfo verdamme ich auch beide neu und alte Pelagianer, 
jo die Erbſünde nicht wollen laſſen Sünde fein, fonvern folle 
ein Gebrehen oder Fehl fein. Aber weil ver Tod über alle 
Menſchen gehet, muß die Erbſünde nicht ein Gebrehen, ſondern 
alu große Sükde fein, wie St. Baulus fagt: Der Sünden 
Solo ift der Tod Röm. 6, 27. Und abermal: Die Sünde ift 
des Todes Stachel 1 Kor. 15, 56. So fpridt auch David 
Pi. 51, 7: Siehe ih bin in Sünden empfangen, und meine 
Mutter hat mid) in Sünden getragen; fpricht nicht: Meine 
Mutter hat mit Sünden mid empfangen, fondern ich, ich, 
ih bin in Sünden empfangen, und meine Mutter hat mid) 
in Sünden getragen, das ift, daß ich in Mutterleibe aus 
jündlihem Samen gewachſen bin, wie das der ebräifche Tert 
vermag. 

Demnach verwerfe und verdamme ich auch, als eitel Teufels 
Rotten und Irrtum alle Orden, Kegel, Klöfter, Stift, und 
was von Menjhen über und außer ver Schrift ift erfunden 
und eingefetet, mit Gelübden und Pflichten verfaffet, obgleich 
viel großer Heiligen drinnen gelebt, und als die Auserwählten 
Gottes zu dieſer Zeit dadurch verführet, und doch endlich durch 
ven Glauben an Jeſu Chrift erlöfet und entronnen find. 
Denn dieweil folhe Orden, Stifte und Sekten der Meinung 
gelebt und gehalten werden, daß man durch folde Wege und 
Werke wolle und möge felig werden, der Sünde und den Tode 
entlaufen, fo iſts eine öffentliche, grenliche Läfterung und Ver— 
Teugnis der einigen Hilfe und Gnade unfers einigen Heilandes 
und Mittler Jeſu Chrifti; denn es ift uns jonft fein Name 
gegeben, durch welchen wir follen jelig werben, ohne biejer, 


IF 
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der da heißt Jeſus Chriſtus, Apoftelg. 4, 12, und iſt un— 
möglich, daß mehr Heilande, Wege oder Weiſe jeien jelig zu 
werden, ohne Durd) die einige Gerechtigkeit, die unfer Heiland 
Jeſus Chriftus ift und hat, uns geſchenkt und für uns gegen 
Gott geftellet als unfer einiger Gnadenſtuhl, Röm. 3, 25. 

Wol wäre es fein, jo man Klöfter oder Stift der 
Meinung hielte, daß man junge Leute varinnen lehrete Gottes 
Wort, die Schrift und riftlihe Zucht, dadurch man feine 
geſchickte Männer zu Biſchöfen, Pfarrherrn und anderlei Dienern 
der Kirche, auch zu weltlihem Regiment tüchtige gelehrte Leute, 
und feine züchtige gelehrte Weiber, jo hernach chriſtlich haus— 
halten und Kinder aufziehen könnten, zurichtete und bereitete. 
Aber einen Weg der Geligfeit da ſuchen, das ift eine Teufels 
Lehre und Glauben, 1 Tim. 4 ıc. | 

Aber die heiligen Orden und rechten Stifte von Gott ein» 
gejeßt find diefe drei: Das Priefteramt, ver Eheftand, 
die weltliche Obrigkeit. Alle die, fo im Pfarramt over 
Dienft des Worts funden werden, find in einem heiligen, 
rechten, guten, Gott angenehmen Orden und Stand, als die 
da predigen, Saframent reihen, dem gemeinen Kaften vor- 
ftehen, Küfter und Boten oder Knechte, fo folhen Perfonen 
dienen ꝛc. Solches find eitel heilige Werfe vor Gott. Alfo ° 
wer Bater und Mutter ift, Haus wohl regieret, und Kinder 
zeucht zu Gottesdienſt, ift auch eitel Heiligtum und heiliges 
Werk und Heiliger Orden. Desgleichen, wo Kinder over Ge- 
find den Eltern oder Herrn gehorfam find, ift auch eitel Seilig- 
feit, und wer darin funden wird, ber ift ein lebendiger Heiliger 
auf Erden. Alſo auch Fürft oder Oberherr, Richter, Amt- 
leute, Kanzler, Schreiber, Knechte, Mägde, und alle, vie ſolchen 
dienen dazu alle die unterthäniglich gehorfam ſind, ift alles 
eitel Heiligtum und heilig Xeben vor Gott, darım daß ſolche 
drei Stifte oder Orden in Gottes Wort und Gebot gefaſſet 
ſind. Was aber in Gottes Wort gefaſſet, das muß heilig 
Ding fein. Denn Gottes Wort iſt heilig, und heiliget alles, 
das an ihm und in ihm ift. 

Ueber dieſe drei Stifte und Orden {ft num der gemeine 
Drden der Kriftlihen Liebe, darinnen man nicht allein 
den dreien Orden, fondern auch insgemein einem jeglichen. 
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Dürftigen mit allerlei Wohlthat dienet, als fpeifen die Hungrigen, 
tränfen die Durftigen u. f. w., vergeben den Feinden, bitten 
für alle Menſchen auf Erben, leiden allerlei Böfes auf 
Erden u. ſ. w. Siehe das heißen alles eitel gute heilige Werke. 
Dennoch ift fein folder Orden ein Weg zur Seligfeit, fonvern 
bleibet der einige Weg iiber diefe alle, nämlich der Glaube an 
eſum Chriftum. Denn e8 ift gar viel ein anderes, heilig 
und felig zu fein. Selig werden wir allein durch Chriſtum, 
heilig aber beide durch ſolchen Glauben und auch durch ſolche 
göttliche Stifte und Drven. Es mögen auch Gottlofe wol 
viel heiliges Dinges haben, find aber darum nicht felig drin; 
denn Gott will ſolche Werke von uns haben zu feinem Lob 
und Ehre, und alle die, fo in dem Glauben Chrifti felig 
‚find, die thun folhe Werke und halten folhe Orden. Was 
aber vom Eheſtund gejagt ift, joll man aud vom Wittven- 
und Jungfrauenftande verftehen; denn fie gehören doch zum 
Haufe und zum Haushalten u. ſ. w. So num diefe Orden 
und Stifte nicht felig machen, was follten venn die Teufels 
Stifte und Klöfter thun, fo blos ohne Gottes Wort auf- 
kommen find, und dazu wider den einigen Weg des Glaubens 
ftreben und toben. 

Zum Dritten glaube ic an ven Heiligen Geift, ver mit 
Vater und Sohn Ein wahrhaftiger Gott ift, und vom Bater 
und Sohn ewiglic) fommt, doch in Einem göttlihen Weſen 
und Natur eine unterfchienlihe Perfon. Durch venfelbigen, 
als eine lebendige ewige göttliche Gabe und Gefchenf, werden 
alle Gläubigen mit dem Glauben und andern geift- 
lihen Gaben .gezieret, vom Tode aufermedet, von Sünden 
gefreiet und fröhlich und getroft, frei und ficher im Ge— 
wiffen gemachet. Denn das ift unfer Troß, fo wir ſolches 
Geiftes Zeugnis in unferm Herzen fühlen, daß Gott will 
unfer Bater jein, Sünde vergeben und emiges Leben ge- 
ſchenkt haben. 

Das find die drei Perfonen und Ein Gott, der fid) uns 
Allen feldft ganz und gar gegeben hat mit Allem, das er ift 
und hat. Der Pater gibt fih uns mit Himmel und 
Erden, famt allen Kreaturen, daß fie ung dienen und 
nüße fein müſſen. Aber ſolche Gabe ift durch Adams Fall 
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verfinftert und unnüße worden. Darum hat darnad ver | 


Sohn ſich jelbft aud) uns gegeben, alle feine Werke, Leiden, 
Weisheit und Gerechtigkeit gefhhenfet, und uns dem 
Vater verfühnet, damit wir wieder lebendig und gerecht auch 
den Vater mit feinen Gaben erfennen und haben möchten. 
Weil aber ſolche Gnade niemand nüte wäre, mo fie fo heim= 
lid) verborgen bliebe und zu uns nicht fommen fünnte, fo 
fommt der Heilige Geift und gibt fih auch uns ganz und 
gar: der lehret uns folde Wohlthat Chrifti, uns er- 
zeigt erkennen, Hilft fie empfahen und behalten, nützlich 
brauden und austeilen, mehren und fördern. Und thut das⸗ 
jelbige beides innerlich und äußerlich: innerlich dur den 
Glauben und andere geiftliche Gaben, äußerlich aber durch 
das Evangelium, durd die Taufe und Saframent des Altars, 
duch melde er als durch drei Mittel oder Weifen zu ung 
fommt und das Leiden Chrifti in uns übet umd zu Nutz 
bringet der Seligfeit. 

Darum halte und meiß id, daß gleichmwie nicht mehr denn 
Ein Evangelium und Ein Chriftus ift, alfo ift auch nicht mehr 
denn Eine Taufe. Und daß die Zaufe an ihr felbft eine 
göttliche Ordnung ift, wie fein Evangelium auch ift. Und 
gleichwie das Evangelium darum nicht falſch oder unrecht iſt, 
ob es etliche fälſchlich brauchen oder lehren, oder nicht gläuben: 
alfo ift aud die Taufe nicht falſch nod unrecht, ob fie gleich 
etlihe ohne Glauben empfingen over gäben, oder fonft miß- 
brauchten. Derhalben ich die Lehre der Wievertäufer und 
Donatiften und wer fie find, fo wiedertäufen, gänzlich ver- 
werfe und verdamme. 

Eben jo rede ich auch und befenne dag Saframent des 
Altars, daß dafelbft wahrhaftig der Leib und Blut 
in Brot und Wein werde mündlich gegeffen und ge- 
trunfen, obgleich die Priefter, ſo es reichen, oder die, fo es 
empfahen, nicht gläubten ober jonft misbrauchten. Denn e8 
ftehet nicht auf Menfhen Glauben vver Unglauben ſondern 
auf Gottes Wort und Ordnung. Es wäre denn, daß fie zu- 
vor Gottes Wort und Ordnung ändern und anders deuten, 
wie die jeßigen Saframentsfeinde thun, welche freilich eitel 
Brot und Wein haben; venn fie haben auch die Wort und 
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eingefegte Ordnung Gottes nicht, fondern viefelbigen nad) 
ihrem eigenen Dünkel verfehret und veräntert. 
Demnach glaube ich, daß Eine heilige riftliche Kirche 
ſei auf Erden, das ift die Gemeine und Zahl over Verfamm- 
lung aller Chriften in aller Welt, die einige Braut Chriftt 
und jein geiftlicher Leib, veß-er auch das einige Haupt ift; 
and die Bischöfe oder Pfarrer nicht Häupter noch Herren nod) 
Bräutigame derſelben find, fondern Diener, Freunde und (mie 
das Wort Biſchof gibt) Auffeher, Pfleger oder Vorfteher. Und 
diefelbige Chriftenheit ift nicht allein unter der römischen 
Kirchen oder Papft fondern in aller Welt; wie tie Propheten 
verfiindigt haben, dag Chrifti Evangelium follte in alle Welt 
fommen. Pſ. 2. Pf. 19,5. Daß alfo unter Papſt, Türken, 
Perſen, Tatern und allenthalben die Chriftenheit zerftreut ift 
leiblih, aber —— geiſtlich in einem Evangelio und 
Glauben, unter ein Haupt, das Jeſus Chriſtus iſt. Denn 
das Papſttum gewißlic das recht endchriſtiſche Regiment over 
‚die rechte widerchriſtiſche Tyrannei ift, Die im Tempel Gottes fitst 
und regieret mit Menfchengebot, wie Matth. 24, 24 Chriftus 
und 2Theſſ. 2, 4 Paulus verfündigen. Wiewol auch Daneben 
der Türfe und alle Keterei, wo fie find, auch zu ſolchem 
Greuel gehören, fo in ver heiligen Stätte zu ftehen geweiſſagt 
ift, aber dem Papfttum nicht gleich. 

In diefer Chriftenheit und wo fie ift, da ift Vergebung 
der Sünden, das ift ein Königreich ver Gnaden und des 
rechten Ablaſſes. Denn daſelbſt ift das Evangelium, die Taufe, 
das Sakrament des Altars, darinnen Bergebung der Sünde an— 
geboten, geholet und empfangen wird, und ift auch Chriftus 
und fein Geift und aud) Gott daſelbſt. Und außer folder 
Chriftenheit ift fein Heil nod Vergebung ter Sünden, 
fondern ewiger Tod und Verdammnis; obgleid) großer Schein 
der Heiligkeit va ift, und viel guter Werk, fo ift Doch alles 
verloren. Solche Vergebung der Sünden aber iſt nicht auf 
einmal, als in ver Taufe, zu gemwarten (wie die Novater 
lehren), fonvdern fo oft und vielmal man berfelbigen bedarf 
bis in den Top. 

Das Ablaß aber, fo die päpftlihe Kirche hat umd gibt, 
ift eine läfterliche Tritgerei; nicht allein darum, daß fie über 
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die gemeine Vergebung, jo in aller Chriftenheit durch Das 
Evangelium und Sakrament gegeben wird, eine ſonderliche er- 
dichtet und anrichtet und damit die gemeine Vergebung ſchändet 
und vernichtiget, ſondern daß ſie auch Genugthuung für die 
Sünde ſtellet und gründet auf Menſchenwerk und der Heiligen 
Verdienſt, ſo doch allein Chriſtus für uns genug thun kann 
und gethan hat. 

Für die Toten, weil die Schrift nichts davon meldet, halt 
ich, daß aus freier Andacht nicht Sunde ſei, jo oder vesgleichen 
zu bitten: Lieber Gott, hats mit der Seelen folche Geftalt, 
daß ihr zu helfen fei, fo fei ihr gnädig u. ſ. w. Und wenn 
ſolches einmal geſchehen ift oder zwier, fo laß es genug fein, 
denn die Vigilien und Seelenmeffen und jährliche Begängniffe - 
find fein nütze und ift des Teufels Jahrmarkt. 

Wir haben auch nichts in der Schrift vom Fegfeuer 
und ift freilich auch von ven Poltergeiftern aufgebracht; darum 
halte ich, daß nicht not ſei eins zu glauben, wiewol Gott 
alle Dinge möglich, auch wol Könnte die Seele peinigen 
laſſen nach dem Abfchied vom Leibe. Aber er hats nicht laſſen 
jagen noch fchreiben; darum will er es auch nicht geglaubt 
haben. Ich weiß aber fonft wol ein Vegfeuer, aber davon 
ift nichts in der Gemeine zu lehren, noch dawider mit Stiften 
oder Vigilien zu handeln. 

Die Heiligen anrufen haben Andere angegriffen, ehe 
denn ih; und mir gefället es und glaubs auch, daß allein 
Chriſtus ſei als unſer Mittler anzurufen; das gibt die Schrift 
und iſt gewiß. Vom Heiligenanrufen iſt nichts in der Schrift, 
darum muß es auch ungewiß und nicht zu gläuben fein. 

Die Oelung, ſo man ſie nach dem Evangelio hielte 
Mark. 6,15 und Jak. 5, 14, ließe ich gehen; aber daß ein 
Sakrament draus zu machen fei, ift nichts. Denn gleichwie 
men anftatt der Vigilien und Seelenmeffen wol möchte eine 
Predigt thun vom Tod und ewigen Reben, und aljo bei dem 
Degräbniß beten und unfer Ende bevenfen (wie es ſcheint, 
daß die Alten gethan haben), alſo wäre es auch wol fein, 
daß man zum Kranken ginge, betete und ermahnte, und ſo 
man daneben mit Oele wollt ihn beſtreichen, ſollte frei ſein 
im Namen Gottes. 
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Alſo darf man auch fein Sakrament aus ver Ehe und 
Priefteramt machen, fie find fonft heilige Orden an ihnen 
ſelbſt genug. So ift ja vie Buße nichts anderes denn Uebung 
und Kraft der Taufe: daß die zwei Saframente bleiben, Taufe 
und Abendmahl des Herrn neben dem Evangelio, darinnen 
uns ber Heilige Geift Vergebung der Sünden reichlich darbeut, 
gibt und übet. 

Bor allen Greueln aber halt ich die Meffe, fo für ein 
Opfer oder gut Werf geprebigt und verkauft wird, darauf 
denn jest alle Stifte und Klöfter ftehen, aber (06 Gott will) 
bald liegen follen. Denn wiewol ich ein großer, ſchwerer, 
Ihändliher Sünder bin gewefen, und meine Jugend auch ver- 
dammlich zugebracht und verloren habe, fo find das doch 
meine größeſten Sünden, daß ich ein ſo heiliger Mönch ge— 
weſen bin, und mit fo viel Meſſen über 15 Jahre meinen 
lieben Herrn jo greulich erzürnet, gemartert und geplagt habe. 
Aber Lob und Dank ſei ſeiner unausſprechlichen Gnade geſagt 
in Ewigkeit, daßger mich aus ſolchem Greuel geführt hat und 
nod täglich mic (wiewohl faſt undankbaren) erhält und ftärft 
im rechten Glauben. 

Demnach ich geraten habe, und noch rate, die Stifte und 
Klöfter ſamt den Gelübden zu laffen und fich herauszugeben 
in die rechten hriftlichen Orden, auf daß man ſolchen Greueln 
der Meſſen und läfterlihen Heiligkeit, als der Keuſchheit, 
Armut, Gehorfam, dadurd) man vornimmt felig zu werben, 
entlaufe. Denn fo fein es gemejen im Anfange ver Chriften- 
heit, Jungfrauſtand zu halten, jo greulich ifts jet, daß man 
dadurch Chrifti Hilfe und Gnade verleugnet; denn man wol 
Jungfrau, Witwe und keuſch Leben kann ohne folhe Läfter- 
liche Greuel. 

Bilder, Glocken, Meßgewand, Kirchenſchmuck, Altäre, Licht 
und dergleihen halt ich frei: wer da will ver mags laffen. 
Wiewol Bilder aus der Schrift und von guten Hiftorien 
it faft nüglich, Doch frei und willfürig halte; denn ichs mit 
den Bilderftürmern nicht halte. 

Am legten glaube ich die Auferftehung aller Toten am 
jüngſten Tage, beide der Frommen und der Böſen, daß ein 
jeglicher daſelbſt empfahe an ſeinem Leibe, wie er es verdienet 
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bat, und alfo die Frommen ewiglic) leben mit Chrifto, und 
die Böſen ewiglich fterben mit dem Teufel und feinen Engeln. 
Denn ih8 nicht halte mit denen, jo da lehren, daß die Teufel 
aud werden endlich zur Geligfeit fommen. | 
Das ift mein Glaube, denn alfo glauben alle rechten 
Chriften und alfo) Iehret uns die heilige Schrift. Was ich 
aber hie zu wenig gejagt habe, werden mir meine Büchlein 
genugjam Zeugen geben, ſonderlich die zuleßt find ausgegangen 
in vier ober fünf Jahren. Des bitte id, alle fromme Herzen 
wollten mir Zeugen fein und für mich bitten, daß ic in 
ſolchem Ölauben fefte möge beftehen und mein Ente beſchließen. 
Denn (ta Gott vor fei) ob ih aus Anfechtung und Todes 
Nöten etwas anders würde fagen, fo fol es doch nichts fein, 
und will hiemit öffentlich befennet haben, daß es Unrecht und 
vom Teufel eingegeben fei. Dazu helfe mir mein Herr und 
Heiland Jeſus Chriftus gebenedeiet in Ewigkeit. Amen. 


” 


Drittes Kapitel. 
Der innere Zufammenhang der evangelif hen Lehre. 


Welcher König“, ſpricht ver Herr, „will fid) begeben in 
einen Streit wider einen andern König und fitt nicht zuvor 
und vatihlagt, ob er könne mit zehntaufend begegnen dem, 
der über ihn kommt mit zwanzigtauſend?“ (Luk. 14, 31). Des- 
halb wollen aud) wir, ehe wir den Kampf wider die Irrtiimer 
der übrigen Konfeffionen aufnehmen, zuvor die Macht unjeres 
evangeliihen Glaubens im Zufammenhang überfhauen. Frei— 
lich die ganze Länge und Breite dieſes Reichtums läßt ſich 
nicht in wenige Zůge faſſen und vie Höhe und Tiefe des- 
jelben geht gar über menjchliches Denken und Begreifen. 
Doch wie Gott feinen Sohn in Windel bat hüllen laſſen, 
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jo läßt er ſich e8 ja aud) gefallen, daß wir das eiwige Meer 
feiner Gnade in das Eimerlein menſchlicher Worte zu fallen 
verſuchen. 

Der Mittelpunkt und Kern evangeliſcher Lehre iſt aber 
die Redtfertigung des Sünders aus Önaden, durch 
Chriſtus, im Glauben. Art. 4 ver Augsburgiſchen Kon- 
feſſion lautet: „Weiter wird gelehrt, daß wir Ver— 
gebung der Sünden und Gerechtigkeit vor Gott nicht 
erlangen mögen durh unfer Verdienſt, Werk und 
Genugthun, fondern daß wir Vergebung der Sünden be: 
Tommen und vor Gott gerecht werden aus Gnaden um 
Chriſtus willen durch den Glauben, jo wir glauben, daß 
Chriftus für uns gelitten hat und daß uns um feinet- 
willen die Sünde vergeben, Gerechtigkeit und ewiges 
Leben gefhenft wird. Denn diefen Glauben will 
Gott für Gerechtigkeit vor ihm halten und zurehnen 
wie St. Paulus jagt Römer am 3. und 4.“ Hier ift 
ſcharf und Klar ausgedrückt die heilige Wahrheit, welche Luther 
erlebt hatte und die ihn aus der Hölle der Zweifel empor- 
gehoben hatte in den Himmel feliger Gewißheit. Er hatte 
ja, wie die Kirche es vorſchrieb, im Klofter durch allerlei Werk 
und Kafteiung fi die Vergebung ver Sünden verbienen 
wollen. Nichts hatte geholfen. Es war geblieben bei dem 
Angftihrei: Meine Sünde, Sünde, Sünde! und die Furt 
dor dem gerechten Richter war nicht von ihm gewidhen. Da 
wurde er erinnert an das Wort: Ich glaube eine Vergebung ver 
Sünden. Und num fiel es ihm wie Schuppen von den Augen, 
nun erjt verftand er, was die Echrift meint, wenn fie von ver 
„Öerechtigfeit“ redet. Was Luther in tieffter Angft und Not 
der Seele aus Gottes Gnaden zur erleben und zu erfahren 
befommen hatte, das beftätigte fi) ihm aus der heil. Schrift. 
Ya erft an ihrer Hand gelang es ihm Hare veutliche Ge— 
danken davon zu befommen, was Gott an feinem Herzen ge- 
wirft hatte. Und nun arbeitete er fid) tiefer und tiefer ein 
in die Schrift. Aus ihr zog er die Kraft mutig wider 
römifhe Irrlehre anzufämpfen, fie gab ihm die Waffen ber 
zu feinen mannigfahen Kämpfen für die reine Lehre. In 
fie lebte er fi) je länger je mehr ein und ſchöpfte Schatz um 


28 Von der hriftlihen Lehre überhaupt 2c. 


Schatz an Wahrheit und Erfenntnis aus diefem lauteren Duell. 
Wie er die h. Schrift beurteilte, fo auch die Kirche, welche 
fi) nach ihm genannt hat, Sie weiß, daß Gottes Gnade 
im Herzen erlebt und erfahren fein will, aber fie weiß auch, 
daß nur die Predigt und die Lehre Die rechte ift, welche über— 
einftimmt mit ver h. Schrift. Doch hievon haben wir ja 
ihon oben geredet, und möchten nur noch einen Sa aus 
Luther zur Beftätigung anführen: „Wer fih aber will laſſen 
weiſen und nicht fehlen, der fehe nach dieſen zwei Stüden: 
wer feiner Lehre Zeugnis aus der Schrift und ge- 
wiſſe Erfahrung zeigen fann, wie wir unfere Lehre und 
Predigt beweifen können. Denn ih kann aud, Gott Xob, 
predigen aus der Erfahrung, daß mich feine Werf nicht 
helfen noch tröften fünnen wider die Sind und Gottes Ge- 
richt, fondern Chriftus allein das Herz und Gewiſſen ftillet 
‚und. tröftet, und habe des alle Schrift zu Zeugen und viel 
frommer Leute Erempel, die es auch, jagen und erfahren haben. 
Dagegen alle Rotten nichts können weder aus ihr eigen noch 
anderer Leute Erfahrung bemeifen noch zeugen.“ — Die Ge 
rechtigkeit allein aus Glauben, wie fie durch die Schrift be- 
zeugt wird, das iſt alfo der Eckſtein, mit welchem Luther ven 
Bau des Tempels evangelifher Heilserfenntnis begann, der 
Efftein, an dem Noms Irrtum zu Scheiter gegangen ift. 
Wenden wir uns nun wiederum der richtigen ſchrift— 
gemäßen Lehre von der Rechtfertigung zu. Nicht wir ſelbſt 
machen uns geredht, wir werden aud) nicht umgewandelt durch 
die Saframente, indem neue gute Kräfte in uns hineinfommen, 
wie etwa einem abgebrauchten Uhrwerk dadurch geholfen wird, 
daß eine meue Feder eingefest wird. Nein, Gott fieht uns 
um Chrifti willen und in Chrifto gnäbig an, er rechnet 
und die Sünde nicht zu. Und umfererfeits bedarf es dabei 
num eines, daß wir glauben, d. h. daß wir Vertrauen haben 
zu dem gnädigen Gott. Nicht als wenn wir umgemacht wären: 
„Ich fühle, jagt Luther, daß ich ein böfer Bube gewefen bin 
und bins noch und fol dennoch jagen: alle meine Sünden 
find mir vergeben, denn dies Wort ift über mid) gefprochen, 
welches alſo lautet: Div find deine Sünden vergeben!” Alfo 
mir, bie wir arme Sünder bleiben, find doc) gerecht und felig 
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im Vertrauen auf die Gnade Gottes. Kein Verdienft, unferer- 
ſeits thut es, aud) der Glaube ift nicht ſolch ein Verdienſt; 
‚er it ja nur bie Bettlerhand, die wir dem unendlich reichen 
Wohlthäter entgegenftreden, und er ift zudem felbft Gottes 
Gabe, gewirkt durch Gottes Geift. 
Diejes iſt der Mittelpunkt- Iutherifcher Lehre. Bon hier 
aus können wir leicht alle anderen Lehren überſchauen, denn 
fie hängen alle zufammen mit ver Rechtfertigung aus Gnaden, 
um Chrifti willen, durch den Glauben. 

Wir heben das Auge zuerft empor zu dem dreieinigen 
Gott. Ihn den Dreieinigen lernt der Sünder kennen, indem 
er gerechtfertigt wird: Ein allmächtiger ewiger Herr, der die 
Liebe ift, und doch nicht Einer! Wir kennen den Bater, 
der uns erfhaffen, deſſen Geſetz ganz und völlig zu erfüllen 
wir verpflichtet dind, umd der uns, den Sündern, zürnt in 
heiligem und getechtem Zorn. Wer von folhem Zorn etwas 
erfahren, der wird nicht mehr Gefallen finden an der Rede 
vom „lieben Gott“, wie man fie verfteht, als wäre Gott ein 
ſchwacher nahfihtiger Bater — etwa wie Eli war. Aber zum 
Anderen kennen wir aud) Jeſum Chriftum den Gott- 
menjhen. Fürwahr: kündlich groß ift Das gottfelige Ge- 
heimnis: Gott ift offenbaret im Fleifh! In ihm allein ſind 
wir geredht. Zum dritten aber wird der Glaube, durch welchen 
wir die Rechtfertigung erhalten, gewirkt von Gott felbft in 
unferem Herzen. Es ift Gott der heilige Geift, der das 
thut und der lebendig und wirkſam allgeit an unferem Herzen 
arbeitet. So fennt denn jeder, der gerechtfertigt wurde, Gott 
als den breieinigen Gott. Und ob er.e8 gleich nicht fi) ganz 
verftändlich machen kann, wie die drei Einer fein mögen, fo 
hält er doch feft daran, denn er hat e8 ja erlebt. Und wer 
wird etwas wirklich Erlebtes für Irrtum erflären, weil er 
den Zufammenhang davon im Einzelnen nicht gleich be— 
greifen kann? 

Der gerechtfertigte Chrift blidte empor zum dreieinigen 
Gott, er läßt das Auge finfen und blickt wor ſich hin, da 
liegt Golgatha vor ihm mit dem Kreuz Jeſu Chrifti. Daß 
Jeſus Chriftus allein unfer Erlöfer ift, das fagt ihm 
feine Kechtfertigung weiter. Damit Chriftus aber uns vor 
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Gottes Zorn vertreten konnte, mußte er ebenjo ganz und gar 
Gott jein wie Menfh und nit nur einft und vorübergehend, 
fondern auch jest noch. Wie dort am Kreuz zu Golgathe 
alle ewige Liebe Gottes in des fterbenden Heilandes Bruft 
wohnte, jo ſchlägt heute noch ein Menſchenherz droben im 
Himmel, in dem dreieinigen Gott. Und innig und unzertrenn- 
lich find Gottheit und Menſchheit in Jeſu Perfon verbunden, 
denn nur jo kann er unfer einiger Mittler fein und bleiben. 
Luther fagt (in der Kirhenpoftille): „So aber Gottes Zorn 
von mir genommen werden und ic Gnade und Bergebung 
erlangen foll, jo muß es durch jemand ihm abverdient werben, 
denn Gott kann den Sünden nicht hold noch gnädig fein 
noch die Strafe und Zorn aufheben, es fei denn dafür be- 
zahlet und genug geſchehen. Nun bat für den ewigen un- 
wieberbringlihen Schaden und ewigen Zorn Gottes, den wir 
mit unferen Sünden verbient, niemand können Abtrag thun, 
auch fein Engel im Himmel, denn die ewige Perfon, Gottes 
Sohn ſelbſt und alfo, daß er an unfer Statt trete, unfere 
Sünde auf fi nehme und als ſelbſtſchuldig dafür ant- 
mortet u. |. w. Das hat gethan unfer lieber Herr und einiger 
Heiland und Mittler vor Gott, Chriftus mit feinem Blut 
und Sterben, da er für uns ein Opfer worden und durch 
feine Reinigkeit, Unſchuld und Gerechtigkeit, welche göttlich 
und ewig war, alle Sünde und Zorn, ſo er von unſertwegen 
hat müſſen tragen, überwogen, ja ganz erſäuft und ver— 
ſchlungen hat und fo hoc) verbienet, daß Gott nun zu- 
frieden ift und ſpricht: Wem er damit helfe, dem foll ge- 
holfen fein.“ 

Die Rechtfertigung aber Ientt ferner unferen Bi in uns. 
Da lernen wir kennen unfere Sünde. Wofür Gottes Sohn 
and Kreuz gekommen das kann nichts Geringes fein. Eine 
Großmacht ift unfere Sünde. Als eine ſolche erfährt fie auch 
der Sünder, welden die Gnade gerechtfertigt. Nicht äußerlich 
nur haftet fie ihm an, ſodaß fie etwa jeiner Sinnlichkeit ent- 
ſtammt; nicht durch fchlechtes Deifpiel kam fie in ihn. Nein 
jein innerftes Wefen, fein Herz ift von ihr vergiftet und fie ift 
ftets in ihm gewejen, alfo daß er nicht vermag ſich feiner erjten 
Sünde zu erinnern. Er ift eben Sünder von Anfang an. 
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Das ijt die Erbfünde. Aber obſchon in Sünden empfangen, 
wie die Schrift jagt, und geboren, empfindet der Menſch feine 
Sünde doh als Schuld. Er weiß fid) für fie Gott ver- 
antwortlich, denn er ſündigte ja mit eigener Luft, nicht ſeufzend 
unter der Lat einer fremden unwiderſtehlichen Gewalt. 

Die Sünden find nun dem Gerechtfertigten vergeben. 
Die Gnade Gottes überführt ihn deſſen; die Gnade bewirkt, 
daß er feine Sünde immer tiefer erkennt, immer eifriger be= 
fennt, daß er fih immer tiefer in das neue Leben, das Gott 
in ihm begonnen, einlebt. Was ift denn die Gnade? 
Auch darauf gibt die Rechtfertigung die Antwort. Nad) fatho- 
liſcher Lehre iſt Die Gnade eine neue Kraft, welche dem 
Menſchen mitgeteilt wird und die Sünde in ihm austilgt und 
gute Gedanken und Thaten in ihm wirkt. Aber wir, die wir 
gerechtfertigt find, wurden ja nicht umgemacht, ung blieben ja 
dieſelben Sünden und Schwächen, die ung friiher anhafteten. 
Und täglich muß der alte Adam in uns fterben in Reue und 
Buße. Ein Anderes ift fomit die Gnade: fie ift Die gnädige 
Gefinnung Gottes zu und. Daher ift die Sündenvergebung 
ihr oberftes Werf an uns. 

Die Gnade nun fommt nicht plötzlich und unvermittelt 
über uns. ‚In wen fie die Buße, den Glauben und die 
Rechtfertigung gewirkt hat, der weiß, daß fie ſich beſtimmter 
Mittel dabei bevient hat. Durch welche Mittel haft du denn, 
Lieber Lefer, die Gnade Gottes zu fühlen und zu jchmeden 
befommen? E3 waren die Önadenmittel, Wort und Safra- 
mente. Voran das Wort. Wo von Gott und der Gnade 
geredet wird, es ſei im der Kirche oder im ver Schule, es fei 
daß eine Mutter ihr Kind unterweilt und es beten lehrt oder 
daß zwei Freunde mit einander ernftlih von Gott und feiner 
Gnade reden oder daß jemand die Bibel oder ein Erbauungs- 
buch lieſt, überall da ift Gott felbft gegenwärtig, da ſpricht in 
dem Menfhenwort und durch dasſelbe fein Heiliger Geift zum 
Menfhenherzen. Deshalb nennen wir ſolches Menjhenwort 
Gottes Wort. Ob e8 aber mit Recht ſolchen Chrentitel führt, 
das wird fund daran, ob fein Inhalt mit Gottes offenbartem 
Wort, mit der Bibel, übereinftimmt. — Neben dem Önaden- 
mittel des Wortes Kennt unfere Kiche nur noch zwei Sakra— 
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mente. Erjtlih die Taufe, welche den Menſchen, bei ung 
zewöhnlic ein Menſchenkindlein, hineinverſetzt in die Gemein⸗ 
ſchaft des dreieinigen Gottes, wodurch die Sünden vergeben 
werden und der Menſch ſelig wird, indem ein Mitbürger des 
Reiches Gottes. Luther jagt im Gr. Katechismus „Denn 
man faufet niemand darum daß er ein Fürft werde fondern, 
wie die Worte lauten, daß. er jelig werbe. Selig werden aber 
weiß man wol, daß nichts anderes heike denn von Sünden, 
Tod, Teufel erlöfet in Chriftus eich Eommen und mit ihm 
ewig leben.“ Verſetzt die Taufe bei ung aljo die Kinder 
hinein in Chrifti Reich, indem Gott mit ihren Herzen in Ge- 
meinſchaft tritt, jo ftärft uns das h. Abendmahl in folder 
Gemeinschaft mit Gott. Hier tritt Chriftus der Herr, wie er 
it, Gott und Menſch zumal, in feiner verklärten Leiblichfeit 
in, mit und unter dem Brot und Wein zu uns heran, ung 
durch feine Gegenwart der Sündenvergebung zu vergemiffern, 
und den Ölauben zu ftärken und das Herz zu erheben. 

Wo aber die Gnadenmittel find, da gibt e8 auch eine, 
Gemeinde, welche fie braucht und fid) dadurd) erhält und er- 
beut. So werden wir von den Önabenmitteln auf die. 
Kirche geführt. „Wer Chriftum finden fol, fagt Luther, der 
muß die Kirche am erften finden. Wie wollte man wiſſen, 
wo Chriſtus wäre und ſein Glaube, wenn man nicht wüßte 
wo feine Gläubigen find. Und mer etwas von Chriſto wiflen 
will, der muß nicht fich jelbft trauen noch eine eigene Brücke 
in den Himmel bauen durch feine eigene Vernunft, fonvern 
zu ber Kirche gehen, dieſelbige befuchen und fragen .. . denn 
außer der chriſtlichen Kirche ift feine Wahrheit, fein Chriftus, 
feine Seligfeit.“ Woher aber fteht es jo? Weil vie vechte 
Kirche Gottes Wort wirklich verfündigt und feine Saframente 
nad Chrifti Einfesung darreicht. Darauf kommt e8 alſo an 
in der Kirche, daß Wort und Sakrament recht gebraucht 
werben nicht aber auf alle möglihen Zeremonien und Orb- 
nungen, welche Menſchen eingeführt haben. Weil die evan- 
. gelifche Kirche darnad) handelt und Gottes Wort recht: braucht, 
darum ift fie die wahre Kirche. Denn von ihr gilt was 
Luther fohreibt: „Wenn man wüßte eine Kirche in der Welt, 
da man Gottes Stimme hören fönnte, wie follte man da zu 
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laufen? Und man fünnte doch nichts anders hören als mas 
man daheim in der Kirche von dem Pfarrheren höret.” — 
Aus dem Gefagten folgt nun aber zweierlei. Erftens was 


- des geiftlihen Amtes eigentliche Aufgabe if. Es ift Prebigt- 


amt. Das Wort zu verfündigen und die Saframente zu ver- 
walten, das ift feine ganze Aufgabe. Zum Andern aber ergibt 
fih aus dem Gefagten, wer denn in eigentlichen vollem Sinn 


zur Kiche gehört. Denn e8 find ja bekanntlich in der Kicche, 


wie auf einem Aderfeld Unkraut neben dem Getreide fteht, 


neben den rechten Chriften viele Schein- und Namenchriften 
vorhanden. Wie nun das Getreivefeld feinen Namen nicht 
von dem Unkraut erhält fondern von den Aehren auf ihm, 
fo ift die Kirche der Leib Chrifti (Ephef. 1,22, 23; Röm. 
12,4, 5), die Braut Jeſu Chrifti und fein Weib (Ephei. 
5,23 ff.; 2 Ker. 11,2; Dffenb. 21, 9), das Haus Gottes 
(Ephef. 2,20—22; Hebr. 3, 6; 1 Petr. 2, 5) nur imfofern 
als fie rechte echte d. h. gläubige Chriften enthält. In diefem 
Sinn, fagt Luther von der Kirche: „es weiß, Gott Lob, ein 
Kind von fieben Iahren was die Kirche jet, nämlich bie 
heiligen Gläubigen und die Schäflein, die ihres Hirten Stimme 
hören.” 

Do die vehten „heiligen Gläubigen“, welche die Kirche 
ausmachen, die find nicht fertig, Die ringen und jtreben 
mweiterzufommen. Das führt uns auf die Lehre von ber 
Heiligung und vom Kriftlihen Leben. Der geredt- 
fertigte Chrift ift mit Gott in Gemeinfhaft getreten. In 
diefer Gemeinfhaft kann er nun nicht bleiben, ohne daß er 
alle Kraft aufwendet ein neuer Menſch zu werben. In heißem 
Kampf wider Fleifh und Blut unter allen Schmerzen ber 
Reue und Bufe hat er, durch Gottes Gnade den Ölauben 
ergriffen. Der Kampf wider die Sünde dauert fort durch 
das ganze Leben, denn immer neue Geſtalten nimmt die Sünde 
an, immer neue Mittel der Verführung wendet ſie auf. Es 
iſt ein heiliger Krieg dieſer Kampf um uns ſelbſt. Ganz und 
gar mit allen Kräften das zu werden was wir durch Gottes 
Gnade in unſeres Herzens tiefſtem Grund bereits geworden, 


namlich Gottes Kinder, iſt das Ziel in dieſem Krieg. Gott 


hat uns den Glauben geſchenkt. Gott zieht uns auch weiter 
Graul's Unterſcheidungslehren. 12. Aufl. v. Seeberg. 3 
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empor zu ſich. Zuerſt war unſer Auge auf Gott gerichtet im 
Glauben, alsbald wird uns Gott vertrauter und vertrauter und 
die perſönliche Gemeinſchaft mit Gott drängt uns nun auch 
unſer Leben nad Gottes Willen zu geftalten. So fließen aus 
dem Ölauben die Werke, wie Luther jagt: „O es iſt ein 
lebendig, ſchäftig, thätig, mächtig Ding um den Glauben, daß 
unmöglich iſt, daß er nicht ohne Unterlaß ſollte Gutes wirken. 
Er fraget auch nicht, ob gute Werke zu thun find, ſondern 
ehe man fraget hat er fie gethan und iſt immer im Thun. 
Wer aber nicht ſolche Werke tut, der ift ein glaublofer Menſch, 
tappet und fiehet um ſich nad) dem Glauben und guten Werfen 
und weiß weber was Glaube und gute Werke find, wäjchet 
und ſchwätzet doch viel Wort vom Glauben und guten Werfen.“ 
Sp folgt von ſelbſt aus dem lebendigen Glauben die Be- 
thätigung im der Liebe. Es ift „ver Glaube, ver durch Die 
Liebe thätig ift“ (Gal. 5, 6). Aber nicht auf Werke ſonder— 
licher fremder Heiligkeit ift ver evangeliihe Chrift bedacht, 
jondern er trachtet Liebe zu üben in jeinem täglihen Beruf. 
Don jenem moͤnchiſchen Lebensideal jagt die Augsburgiſche 
Konfeffion (Art. 16): „Auch werden diejenigen verdammt, fo 
lehren, daß hriftliche Bollfommenheit ſei Haus und Hof, Weib 
und Kind leiblic) verlaffen und fi) der vorberührten Stücke 
entäußern, jo doch dies allein rechte Bollfommenheit ift: vechte 
Furcht Gottes und rechter Glaube an Gott. Denn das Evan- 
gelium lehret nicht ein äußerlich zeitlich fondern innerlich ewig 
Weſen und Gerehtigfeit des Herzens und ſtößt nicht um melt- 
lich Regiment, Polizei und Cheftand jondern will, daß man 
ſolches Alles halte als wahrhaftige Ordnung und in folhen 
Ständen hriftliche Liebe und rechte gute Werke, ein jever nad) 
jeinem Beruf, beweife.“ 

In ſolch herrlichen Leben des Glaubens vermag der Chrift 
aber auszuharren, denn er fteht mit Gott im Bunde, Gott 
ift fein Vater geworden. Daraus folgt je und je vie fröh- 
liche Gewißheit, daß die Sünden vergeben find, daraus folgt 
weiter die Ueberzeugung, daß nichts an Uebeln, an Not, an 
Verleumdung oder Verfolgung ums ſchaden kann. „Iſt Gott 
für uns, wer mag wider uns fein“ (Röm. 8, 31)? Es muß 
festlich Alles zu unferem Beten dienen. Endlich aber ergibt 
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fih aus jener Gemeinfhaft mit Gott, daß der gläubige 
Chrift — wieder im Bunde mit Gott — immer bereit ſein 
kann und foll Gutes zu wirken. „Aus dem Allen folgt der 

Beſchluß“ — ſo ſchließt Luther fein köſtliches Büchlein von 
der Freiheit eines Chriſtenmenſchen, in dem dieſe Fragen be— 
ſprochen werden — „daß ein Chriſtenmenſch lebt nicht ihm 
jelbft ſondern in Chriſto und ſeinem Nächſten: in Chriſto 
durch den Glauben, im Nächſten durch die Liebe. Durch den 
Glauben fähret er über ſich in Gott, aus Gott fähret er 
wieder unter ſich durch die Liebe und bleibt doch immer in 
Gott und göttlicher Liebe.“ 


Wem Gott ſolch wunderſame Liebe erwieſen, daß er ihn 
in der Rechtfertigung zu feinem Kind angenommen, der iſt 
bereit8 hier’ auf Erden felig. Aber wer weiß nicht aud), daR 
Sünde und ſolche Seligkeit immer wieder trüben und 
unterbrechen. arum kann es keinen rechten evangeliſchen 
Chriſten geben, der nicht Sehnſucht trüge nach dem Anbruch 
des großen Tages, da wir mit unſerem Gott für ewig ver= 
eint werden. Solches Heimmeh darf nimmer fehlen in unferem 
Herzen, denn wir find ja nur Fremdlinge hienieben. Nun 
Gottes Wort lehrt ung, dag wir nicht umſonſt ſolche Sehn— 
ſucht und. Hoffnung haben. Hat dieſes Wort Alles beftätigt 
was Gottes Gnade uns jelbft erfahren ließ, ſollte es nicht 
auch Recht behalten darin, was es jagt von dem, Dad wir 
noch nicht erfuhren, worauf aber unferes Herzens heilige Sehn⸗ 
ſucht, wie die Magnetnadel nad dem Pol, immer wieder 
hinweiſt? 

Wer weiß; wie bald, und an ung ergeht der Ruf: „Thue 
Kehnung von deinem Haushalten! Dann liegſt du auf 
deinem letzten Lager und du weißt, es geht zu Ende! O wie 
werden deine Sünden da ſich um dein Lager erheben? Sie 
werden did) umzüngeln wie Schlangen und dich niederzuziehen 
drohen wie Bleigewichte in Das Verderben! Aber du biſt ges 
rechtfertigt im Glauben, du weißt daß in Chriſto die Sünden 
vergeben ſind, ſo klammere dich an deinen Heiland! Laß ihn 
nicht, ſo läßt er dich auch nicht! 
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Herr Jeſu Chrift, wahr'r Menſch und Gott, 
Der du Tittft Marter, Angjt und Spott 
Für mid) am Kreuz und endlichft ftarbft 
Und mir dein's Vaters Huld erwarbft: 

Ich bitt durch's bittre Leiden dein, 

Du wollt mir Sünder gnädig fein! 


Wenn ih nun fomm in Sterbensnot 
Und ringen werde mit dem Tod, 

Wenn mir vergeht all mein Geficht 

Und meine Ohren Hören nicht 

Und meine Zunge nicht mehr ſpricht 
Und mir vor Angft mein Herz zerbricht, 


Wenn mein Verftand fich nichts befinnt 

Und mir all menschlich Hilf zerrinnt: 

So komm Herr CHrifte mir behend 

Zu Hilf an meinem Yeßten End 

Und führ mich aus dem Sammerthal, 

Verfürz mir auch des Todes Qual! (Paul Eber.) 


Und wenn fid) dann die Seele getrennt vom Leib, wie wird 
es ihr fein bei den erſten Schritten im fremden Land? Wir wif- 
jen es nicht, follen auch nicht dariiber grübeln, aber wir willen, 
daß die Seele deſſen, der in Chrifto ftarb, aus feinen Armen 
nicht geriffen werden Kann. Iſt fie bei ihm, fo ift ihr wohl! 

Mittlerweile gehen auf Erben vie Jahre bin bis die Zeit 
erfüllet ift; die Zeichen treten ein, die der Herr uns für das 
Ende in Ausficht geftellt. Immer freher erhebt das Haupt ver 
Haß wider das Evangelium, wider Chriftus ſelbſt „Der 
Menfd der Sünde“ tritt auf als Widerchriſt, für fid) die An- 
betung fordernd, die wir Chrifte zollen (2 Theff. 2,4). Dann 
wenn die Not auf das Höchſte geftiegen, erfcheint des Menfchen- 
john wieder auf Erden, Gericht zu halten. Die Toten er- 
ſtehen; Die Zeit vergeht in der Ewigkeit. Hier auf diefer Erde 
um verklärten Leibe, wie der Herr ihn nad) feiner Auferftehung 
getragen, werden wir leben in ver Worte feiner Liebe, in ber 
Seligfeit einigen Friedens. Die Gemeinſchaft mit Gott war 
unfere Seligfeit hienieven, fie bleibt unfere Seligfeit in Ewig— 
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Teit: „Siehe da eine Hütte Gottes bei ven Menfhen! Und er 
wird bei ihnen wohnen und fie werben fein Volk fein und 
Er jelbft, Gott mit ihnen, wird ihr Gott fein. Und Gott 
wird abwiihen alle Tränen von ihren Augen und ver 
Tod wird nicht mehr fein, noch Leid noch Geſchrei noch 
Schmerzen wird mehr ſein, denn das Erſte iſt vergangen“ 
ffenb. 21, 3. 4)! 

Solche Seligfeit werben wir aber erleben auf diefer ver- 
Härten Erde und in unferem Leibe. Das geht der natür— 
lichen Bernunft ſchwer ein, wie dieſer Leib, ver doc Ver— 
mwejung und Würmern zum Raub geworden, follte wieder 
lebendig werden fünnen. Aber wilfen wir denn von einer 
anderen Lebendigkeit als der in umferem Leibe, können wir 
ung überhaupt für uns ein anderes Leben denn ein foldhes 
vorstellen? Dd&r follte bei Gott etwas unmöglid) fein? Nun 
da antwortet uns Luther gewaltig, im Anſchluß an Paulus 
(1 Kor. 15, 35 ff.), alſo: „Diefer Artikel fteht auf dem Feld 
und im Garten gefchrieben und abgemalet vor deinen Augen, 
und fann dich dein Feld und Ader, den du beſäet haft, lehren, 
was du halten ſollſt von der Toten Auferftehung. Wenn ver 
Sommer angeht, jo ſchießt das Korn hervor aus der Erbe 
und wenn es Sonne, Negen und Wetter hat, jo grünet eg, 
wächſet, jchoffet, blühet und fteht luſtig und tft am ihm zur 
fehen feine Berwefung, Fein Tod wie zuvor im Winter fondern 
eitel Iuftige Geftalt und Leben. Wie das Korn in den Ader 
geſäet wird und in der Erben verwefet und aus der Erben 
wieder herausfchießt und vor unferen Augen gleihjam vom 
Tode wieder auferfteht: alſo werben wir auch in der Erde 
gefät und verfharret wie das Korn. Aber es iſt nur um 
den Winter zu thun, daß wir in der Erde liegen und ver- 
faulen, wenn unfer Sommer angeht, am jüngjten Tage, wird 
unfer Korn hervorbrechen, daß wir jehen werben nicht allein 
ein grün Gräslein fondern eine ftarfe volle Aehre und werden 
reihe Bauern, das ift ewig jelig werben. Dazır bereitet ung 
der Regen, die Sonne und der Wind: die Saframente und 
der heilige Geiſt.“ 

Aber nicht alle, an welche die Botſchaft von der Gnade 
Gottes in Chrifto Jeſu gelangt ift, haben fie angenommen. 
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Wer nicht gewollt hat, obgleich Gott ihn gerufen, wer hart- 
nädig Widerftand geleiftet, ver verfällt dem ewigen Ververben. 
Dhne Gott, gemartert von quälender Erinnerung einftiger 
Sünden Luft, von welder nur dann alle fhmeihelnden 
Schleier gefunfen, umgeben von Bosheit und Schlechtigfeit — 
das ift die Hölle. Murre nicht über dieſen entjetlichen Aus— 
gang vielleicht manches reihen Menfchenlebens! Wer die Zeit 
feines Lebens damit verbrachte ſich innerlich von Gott zu ent- 
fernen, wer die Arme ewiger Liebe zurüditieß, die ſich nad) 
ihm ausftredten, wie fünnte der die Ewigkeit bei Gott und 
mit Gott verbringen? Nicht an Gott liegt es, an dem Menſchen 
allein Liegt es. Er ift fern von Gott; fern von Gott fein 
heißt in Elend und Jammer fein. Wer ſich felbft dazu ver- 
dammte jein Herz gegen die ewige Wahrheit zur verftoden — 
der wird verdammt. 

Und fragft du endlich: was wird dann mit ven vielen ge- 
ihehen, die hier auf Erven von Gott und Gottes Gnade 
nichts gehört, was mit den Kindlein, die ungetauft ftarben? — 
jo antworte ich: ich weiß es nicht, denn Gott hat es uns 
nicht gejagt. Aber eins weiß ich: Gottes Liebe ift unendlich, 
viel größer und veicher als unfere Liebe. Fragt unfere Liebe 
immer wieder nad Mitteln diefen Armen zu helfen — follte 
da Gottes Liebe nicht Mittel und Wege haben, die wir nicht 
fennen? Gott ift die Liebe! (1 Joh. 4, 16.) Bon ihm und 
durd ihn umd zu ihm find alle Dinge. Ihm fei Ehre in 
Emigfeit. Amen (Nöm. 11, 36)! 

Wir haben nun einen ſchwachen Schattenriß des rift- 
lichen Lehrgebäudes an unferm Geifte vorübergeben laſſen, 
und am die Höhe der chriſtlichen Heilswahrheit hinan- und in 
die Tiefe hinabgeftaunt, haben auch einen flüchtigen Blick auf 
die Länge und Breite vesjelben geworfen. Das ift aljo die fo 
überaus herrliche evangelifche Heilswahrheit, welche am lauteſten 
und volftändigften, am beutlichften und gründlichften in den 
Bekenntnisſchriften unſrer Kirche entwidelt, in deren Krone 
der Kleine lutheriſche Katechismus, den ein frommer Fürſt mit 
ing Grab nehmen wollte, nicht als vie ſchlechteſte Perle ftrahlt. 
Es ift daher folhe Befenntnisfrone wol wert, daß wir darob 
halten, auf daß fie uns niemand raube. Lafiet ung zu dem 
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Ende nochmals bedenken was die Kirche von jeher für Arbeit 
gehabt hat, um die göttlichen Lehrihäte, die im Worte ber 
Schrift verborgen liegen, zu heben; was fir Kämpfe fie zu 
beſtehen gehabt, um das alleinſeligmachende Wort des Herrn 
und feiner Propheten und Apoftel unverfäliht und unver— 
fümmert in unfre Hände zu überantworten; wie mander 
- Geufzer dabei zum Herrn der Kirche emporgeftiegen, wie mande 
bittre Träne vergoffen, ja aud wie mander teure Bluts- 
tropfen von Männern verfprist worden, die ihr Leben nicht 
wert hielten und deren die Welt nicht wert war. 

Aber laſſet uns nicht blos an dem Vorbilde ter heilfamen 
Worte halten und die Beilage, die wir von unfern Vätern 
überfommen haben, bewahren, ſondern zu allermeift ſelbſt recht 
tief Wurzel‘ faffen in dem Worte unfres Bekenntniſſes und 
ung ſelbſt in diergell und Klar darin vorgezeichnete Heilsordnung 
ſchicken in vechte Buße und Glauben, auf daß wir die Lehre, 
unfres Heilands auch mit einem heiligen Wandel zieren in 
allen Stüden, und unſer Licht leuchten laſſen vor ven Leuten, 
daß fie unfre guten Werfe jehen und unfern Vater im Himmel 
preifen, der uns tüchtig gemacht hat zu dem Erbteil der Heiligen 
im Licht. Laſſet uns darum nicht vergeffen, dar die Kirche 
feft gegründet ift auf den heiligen Bergen (Pf. 87, 1), daß fie 
alfo nicht blos eine feſte, ſondern auch eine weithin fcheinende 
Stadt fein foll, eine Stadt auf den Bergen, die nicht mag 
verborgen fein, auf daß nicht durch unfre Schuld die Kirche, 
darin Gottes Ehre wohnet, verläftert werbe; bejonders in 
dieſer unſrer Zeit, wo fo Viele, wie David jagt, kommen daß 
fie hauen, und meinen e8 dod nit von Herzen, ſondern 
fuchen Etwas, das fie läftern mögen, gehen hin und tragen 
es aus; befonders in diefer unfrer Zeit, wo man ber Stadt 
Gottes fo heftiglich gram ift, daß man am vielen Orten unfers 
deutſchen Baterlandes, wie Affaph jagt, die Aexte obenher- 
blinken fieht, wie man in einen Wald hauet, und zerhauen 
alle Tafelwerke des Heiligtums mit Beil und Barten; beſonders 
in dieſer unſrer Zeit, wo die Kirche faſt allerorten in unſerm 
deutſchen Vaterlande mit Aſſaph in demſelben Pſalme zu 
beten Urſach hat: Gedenke an deine Gemeinde, die du von 
Alters her erworben und dir zum Erbteil erlöſet haſt, an 
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deinen Berg Zion, darauf du wohneft und vergiß nicht dag 
Geſchrei deiner Feinde, denn das Toben deiner Widerwärtigen 
wird je länger je ärger. 

Zuletzt aber wollen wir eingedenk fein, daß die Kirche eine 
Stadt feft gegründet auf den Bergen auch deshalb heift, meil 
wir von ihr aus unfer Haupt aufheben follen über alles 
Irdiſche hinweg, immerfort nach dem himmliſchen Jeruſalem 
hinauf, jener hochgebauten Stadt, die Johannes im Geiſt aus 
dem Himmel herabfahren ſah, als eine geſchmückte Braut 
ihrem Mann, und mit dem Dichter je länger je ſehnſüchtiger 
ſprechen lernen: 


Jeruſalem, du hochgebaute Stadt, 

Wollt Gott, ich wär in dir! 

Mein ſehnlich Herz ſo groß Verlangen hat, 
Und iſt nicht mehr bei mir. 

Weit über Berg und Thale, 

Weit über blaches Feld 

Schwingt e3 fich über Alte, 

Und eilt aus dieſer Welt. 





Zweiter Teil. 


Unterfheidungslehren der verfdiedenen 
chriſtlichen Bekenntnife. 


Erftes Kapitel. 
Unterſcheidungslehren der römiſchen Kirche. 


Das Tridentiniſche Konzil und der römiſche Katechis— 
mus ſind, wie oben angegeben wurde, die beiden Hauptbekenntniſſe 
der röm. Kirche, die ſich mit dem ſchönen Namen, die ‚katholiſche“ 
(d. i. die allgemeine) ſchmückt und fich für die allein feligmacende 
Hält und erklärt. 

Den beiden genannten Schriften find die unten aufgezählten Irr— 
tümer hauptjählih entnommen. Es muß aber gleich im voraus 
bemerft werden, daß die Lehre der römischen Kirche in ſehr vielen 
Stüden — namentlich was Heiligenbilder- und Reliquien-Verehrung, 
Büßungen, Verdienft der Heiligen, Ablaß und Fegefeuer anlangt — 
in den Befenntnisjchriften noch immer weit evangelijcher ausſieht, als 
fie im Leben, auf der Kanzel und in den Schulen lautet (ſiehe II, 2. 
Bemerf. 1). - 


Die römische Kirche lehrt: 

I. Im Artikel vom Worte Gottes. 

1) Die apofryphifchen Bücher des A. T. find mit 
den kanoniſchen gleichen göttlichen Anſehens. 

Dagegen merke: Sie find zwar „nützlich und gut zu leſen“, 
fönnen aber auf gleiches göttliches Anfehen, wie Die kanoniſchen, 
feinen Anſpruch machen: denn a) fie ſtammen aus den Zeiten 
nah dem legten Propheten Maleachi, was ſchon bedenk⸗ 
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lid) machen muß, b) fie haben fein einziges Zeugnis aus 
des Herrn und feiner Apoftel Munde für fih, e) fie ftanden 
nicht mit unter den heiligen Schriften der paläftinen- 
ſiſchen Juden, denen doch „was Gott geretet hat, vertraut 
war“ (Röm. 3, 2) und deren Urteil daher in diefer Sache 
von größtem Gewicht ift, d) die Apofryphen haben einen 
anderen Geift als die kanoniſchen Schriften, man venfe nur 
an die rohe Wunderfucht und am die äußerliche Sittlichkeit, 
die in den meiſten anempfohlen wird. 


2) Die lateiniſche Bibelüberſetzung des Kirchen⸗ 
vaters Hieronymus aus dem fünften Jahrhundert (Vulgata 
genannt) ſoll in „öffentlichen Vorleſungen, Streitigkeiten, 
Predigten und Erklärungen für authentijch (d. i. für richtig 
und berechtigt) gelten und niemand foll fie unter irgend 
einem Borwande zu verwerfen wagen oder ſich vermefjen“. 


Dagegen merke: Solch hohes unantaftbares Anfehen kann 
nur dem Örundterte zufommen, als ver von Gott ein- 
gegeben ift (2 Petr. 1, 21), aber durchaus feiner menſchlichen 
Ueberſetzung, auch der beſten nicht, geſchweige der Vulgata, 
wo nachweislich oft genug falſch überfett iſt, vgl. 3.8.1 Mof. | 
3, 15, wo überfeßt wird: diefelbe fol dir den Kopf zertreten, 
weshalb die Stelle dann auf Maria bezogen wird. 


3) Der h. Mutter Kirche kommt es zu, „über den 
wahren Sinn und die Auslegung der h. Schrift zu 
urteilen“, und niemand ſoll e3 wagen gegen den Sinn, 
welchen die Kirche für richtig anfieht, und gegen „die all- 
gemeine Mebereinftimmung der Wäter (die doch gar nicht 
vorhanden ift!!!) die h. Schrift auszulegen, auch wenn jolche 
Auslegung nie veröffentlicht werden fol.“ 


Dagegen merke: Da das Wort Gottes vom heil. Geifte 
herrührt, fo muß es allerdings auch geiftlich gerichtet werben 
(1 Kor. 2, 10—16, befonvers V. 14), d.h. e8 fann nur von 
denen richtig verſtanden werben, in deren Herzen ver h. Geift 
fein Wefen hat, nämlich von ven lebendigen Glievern ver 
Hriftlihen Kirche. Hierbei nun fommt e8 aud auf Stand 
und Beruf nicht wejentlih an: denn fie werden alle von 


| 
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Gott gelehrt fein, jagt die Schrift (Joh. 6, 45). In dieſem 
Sinne nun hat die Kirche d. h. die Gemeinſchaft der Gläu— 


bigen (ſ. ©. 32 f.) allein das vihtige Schriftverftändnis. Aber 


unfre Gegner verftehen unter der „Mutter Kirche“ keineswegs 
alle lebendigen Glieder der chriſtlichen Kirche, ſondern aus— 
ſchließlich das allgemeine Konzil der Biſchöfe, alſo nur einen 
Heinen Teil der Kirche (ber noch dazu blos aus einem 


gewiſſen Stande, dem geiftlihen, genommen ift), oft aud) nur 


ein einzelnes Glied verfelben, ven Papit, und zwar, was 
das Schlimmſte ift, gleich viel ob ver h. Geift in ihren Herzen 
fein Weſen hat oder nicht, gleichviel ob fie lebendige Glieder 
der chriſtlichen Kirche find oder nicht. 

Bemerkung. Zwiſchen Schriftverſtändnis und Schriftauslegung 
iſt allerdings ein Unterſchied. Zur letztern ſind gewiſſe gelehrte Kennt- 
niffe (die ürſprachen der heil. CHriften, die Geihichte, die Lehren 
jener Zeit u, f. w.) und eine beiondere Gabe des h. Geiſtes erforder- 


- ich. Beide Erfordernifje aber find nicht an Biihoftum oder irgend 


ein Firchliches Amt gebunden. 
4) Neben dem gejchriebenen Worte Gottes in der Bibel 


steht völlig gleich an Geltung die mündliche Ueber- 


lieferung (Tradition), bie fogar erſt zur fichern Auf 
findung des an fich dunfeln Schriftſinnes, fo wie zur Er— 
gänzung des für fich unvolfftändigen Schriftinhaltes dient 
(und in diefem Betracht fogar über der Schrift fteht). 
Dagegen merke: Der Herr, und die Apoftel haben aller- 
dings mehr gerevet als aufgezeichnet worden, und unter den 
erften Gemeinden mochte ſich mandes Wort derjelben von 


Mund zu Mund fortpflanzen; es gewährt aber eine von Mund 


zu Mund gehende Meberlieferung um der menſchlichen Sünde 
und Schwachheit willen ganz und gar feine Sicherheit, 
und kann deshalb das gejchriebene Wort fo wenig darnad) 
gemeſſen werben, daß Das mündlich überlieferte ſich ſelbſt viel- 
mehr muß damit mefjen laſſen (Apftg.17, 11; 2 Petr. 1, 19). — 
Nicht darin liegt eigentlich der Fehler, daß überhaupt Heber- 


Lieferungen angenommen werben (haben wir doch auch ein 


von der Vorzeit überliefertes Verſtändnis der heil. Schrift), 
ſondern darin, daß ſolche Tradition für apoſtoliſch ausgegeben 
wird, ſodann darin, daß man auf fie Glaubensſätze gründet. 


44 Unterſcheidungslehren der römijchen Kirche. 


Das Meßopfer mit feinen Bräuchen, vie Prieftertonfur, die 


Ordination, die Stellung des Papftes, die Auffaffung ver Ehe, 


als Saframent, die unbefleckte Empfängnis der Maria, vie 
legte Delung, das Fegfeuer — das find z. B. ſolche Lehrſätze, 
die auf apoſtoliſche Anordnungen zurückzuführen niemand, der 
es ernſt nimmt mit der geſchichtlichen Wahrheit, wagen kann. 
Es ſoll eben alles, was die Kirche im Lauf der Jahrhunderte 
erdacht hat und noch erdenkt, mit apoſtoliſcher Autorität be— 
kleidet werden. Papſt Pius IX. ſagte ausdrücklich: „die 
Tradition bin ich“! — Im Uebrigen ift zu merfen, Daß, wie 
die Erfahrung der evangeliſchen Kirche zeigt, die heil. Schrift 
in allen Dingen, vie zur Geligfeit gehören, ſich vollſtändig 
und deutlich * ausſpricht. 

Bemerkung. Der Bibelgebrauch von Seiten der Laien iſt 
in der römiſch-katholiſchen Kirche zwar nie unbedingt verboten, aber 
je länger je mehr beihränft und erſchwert worden, fo daß ſo⸗ 
gar die proteftantifchen Geſellſchaften, melche ih die Verbreitung 
der Bibel laſſen angelegen fein, von dem Papſte ausdrücklich find 
verdammt worden. Papſt Pins IX. Hat fie (im Syllabus) als „Beft- 
ſeuchen“ bezeichnet und mit Sozialismus, Kommunismus und ge= 
heimen Gejellfchaften zuſammengeſtellt. 


II. Im Artikel von Gott. 


1) Die Engel und verftorbenen Heiligen (unter 
denen Maria, al3 die gebenedeite Mutter Jeſu, den erften 
Rang einnimmt), joll man zwar nicht anbeten, denn nur 
Gott fommt die allerhöchte Verehrung zu; wol aber 
fol man fie um ihre Fürbitte bei Gott anrufen, denn 


* Wo die Schrift undeutlich zu fein ſcheint, da handelt es ih 
um gejchichtliche Schwierigkeiten, um ſchwer zu erfaffende ſcheinbar 
widerſpruchsvolle Begriffe u. f. w., alfo um Dinge deren Wiſſenſchaft 
zum Seligwerden nicht notwendig iſt, und die Dunkelheit Liegt dann 





in Rätjeln und Geheimnifjen davon reden ließe. 1 Kor. 13,12, — 
Wie oft aber ſteckt die Dunfelheit in dem Menichen, der das 
Schriftwort betrachtet (Matt. 6, 23): denn der Verftand des natür- 
lichen Menjchen iſt verfinftert durch die Blindheit feines gott⸗ 


entfremdeten Herzens (ph, 4,18 N 
(1. $or. 2, 14), (Epp ) und fann es nicht erfennen 


—— — 
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‚den Engeln und verftorbenen Heiligen ftehet ein Dienft 
der Andacht zu. San, 


Dagegen merke: Dazu ift weder göttlicher Befehl noch Ver— 
heißung vorhanden. Uebrigens unterliegt e8 gar feinem Zweifel, 
daß die h. Engel und vollendeten Gerechten ohne unfer Zus 

thun ihre Gebete im Himmel mit den unfern auf Erden ver= 
einen und fo ihren Gebetsweihraud zu dem unfern hinzufügen 
(Dffenb. 5, 8 und 8, 3—4). Auch läßt ſich jehr wohl denken, 
daß fie nicht blos mit, fondern auch für die ftreitende Kirche 
auf Erven bitten. Wie weit indes folhe Fürbitte ſich in die 
befondere Not der Kirche hineinerftreden mag, weiß niemand 
(Zob. 12, 12 ift apokryphiſch), weil niemand fagen kann, wie 
weit die Heiligen im Himmel überhaupt die bejonderen Not- 
ftände auf Exrven fennen.* Keinesfalls find fie — weil das. 
allein Gott zukoumt — allgegenwärtig und allwiffend, 
fo daß derjenige, der fih dennoch an die Engel und Heiligen. 
um ihre Fürbitte bei Gott wenden wollte, ihnen ſtillſchweigend 
göttliche Eigenfhaften beilegte, und ſomit im beiten Yalle 
unwiffend Gößendienft thäte, ſich auch durchaus Feines 
- Erfolges fiher getröften könnte. 

Allerhöchſte „Verehrung“ und „Dienft“ der Andacht laſſen 
ſich übrigens mit nichts auseinander halten (2 Mof. 20, 5): 
auch der Dienft der Andacht kommt nur Gott zu. Sodann 
aber wollen wir merfen, daß wir Menfchen doc nicht wiſſen 
fönnen, ob jemand jegt im Himmel ſolch jonderlihe Macht— 


* Hebr. 12, 1 werden allerdings die vollendeten Gerechten im 
Himmel (ſ. Kap. 11) ein Haufen Zeugen genannt, die wir um und 
haben, während wir hienieden ftreiten. Uber nichts führt darauf, 
daß fie deshalb Zeugen genannt werden, weil fie uns etwa von 
obenher zufehen. Deshalb heißen fie Zeugen an der Stelle, weil 
fie durch Wort, Wandel und Leiden Zeugnis hienieden abgelegt 
haben von ihrem Glauben (Kap. 11) und wir fie in dem Sinne 
„um uns haben“, daß ihr Glaubensleben uns im Worte Gottes 
zur Beſchauung vor die Augen gemalt iſt, Hebr. 13, 7; wie denn 
der Apoftel in dem vorigen Kapitel (11) ung einen nad) dem andern 
vor die Augen geftelt Hat. Die letztere Erklärung ftimmt auch 
beſſer zu Jeſ. 64, 15—16, wo es heißt, daß der Herr vom Himmel 
herabſchauen folle in des Volfes Not, da Abraham und Iſrael da— 
von nichts wüßten. 
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ftellung befist oder nicht. Geben wir felbft zu, daß die zum 


Heligfprehung nötigen Wunder wirklih von dem Betreffen- 


den auf Erven verrichtet wären, fo bewieſe das auch noch 
nichts. Und wenn der Papſt jetzt Menſchen zu Schutzheiligen, 


welche fr die Kirche beten ſollen, ernennt, follte das auf ihr 


Thun im Himmel wirklich einen Einfluß ausüben? Ferner 
wollen wir ung deſſen erinnern, wie viel Heilige dem Gebiet 
der Sage angehören wie Chriftophorus, St. Georg, die 
11,000 Jungfrauen, die mit der h. Urſula vor Köln ge- 
ftorben fein jollen um Jungfrauen zu bleiben, die h. Anna, 
die angebliche Mutter der Mutter Jeſu ır. ſ. w.! Weiter, wie 
herzlich) wenig wir von einer Schar fonftiger Heiliger willen, 
denen nur der Volksmund Wunderbares nachſagte, wie z.B. 
der h. Yanırarius oder die 26 japanifchen Märtyrer, welche 
1597 zu Nangafafi den Märtyrertod erlitten haben follen 
und 1862 von Papft Pius IX. heilig gefprodhen wurden 
Es ift hier eben Alles grund- und bovenlos, fowie man etwas 


genauer hinblidt. Sind denn die Heiligen allgegenwärtig, - 


daß fie etwa zugleich Gebete hören können, die in Deutſchland 
und in Amerika geſprochen werden? Oder macht ihnen Gott 
erſt Mitteilung von denſelben — ja warum wendet man ſich 
dann nicht direkt an ihm mit feinem Anliegen? Und wenn 
das Volk ven einzelnen Heiligen einen befonderen Wirfungs- 
kreis beilegt, wie grundlos ift dag wieder! Die Apologie der 
Augsburgiſchen Konfeffion fagt davon mit Recht: „Auch fo 
predigen ihre Gelehrten unver[hämt, daß jeder unter den 
Heiligen eine jonderliche Gabe könne geben, als St. Anna be- 
hüte vor Armut, St. Sebaftian vor der Beftilenz, St. Balentin 
dor ber fallenden Sucht, ven heiligen Kitter St. Georg haben 
die Keiter angerufen vor Stich und Stoß und allerlei Gefahr 
zu behüten. Und das Alles im Grund ift von Heiden 
herfommen. Denn fo (heißt es im lat. Tert) glaubte man 
bei den Römern, daß Juno veich mache, daß Febris das Fieber 
abhalte und Caſtor und Pollur die Ritter beſchützen.“ 


Bemerfung. Uebrigens ift es nicht von ungefähr, daß fich die 
römiſche Kirche Tieber an die verftorbenen Heiligen al3 an die Engel 


um Sürbitte bei Gott wendet: denn 1) die verftorbenen Heiligen 


jind menſchlich verſucht worden und läßt ſich daher mit ihnen 
vertrauensvoller umgehen (wenn nicht gar vertraulicher) als mit den 
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Engeln; jie haben 2) nad) römijcher Meinung Gelegenheit gehabt 
lich durch freiwillige Uebernahme der evangeliſchen Ratjchläge über- 
flüſſiges Verdienst zu erwerben (dag. fiehe VIL. 3) und fünnen 
nun dasſelbe in ihrer Fürbitte bei Gott geltend machen. Denn 
daß die xömiſche Kirche die Kraft, die fie der Heiligen Fürbitte bei- 
mißt, nicht einzig und allein aus dem Verdienft Chriſti herleitet, 
jondern die fürbittenden Heiligen thatjählih zu Mitverjühnern 
macht, ift auch nach ihrem öffentlichen Bekenntnis flar genug, denn 
da wird ausdrücklich gejagt, daß Maria durch ihre Fürbitte „Gott 
berjöhnen“ jolle und dabei auf ihre „ausgezeichneten Verdienfte bei 
Gott“ Hingemiejen. 

2) Die Mutter Maria aber joll man als „Mutter 
der Barmherzigkeit“ ganz bejonder3 um ihre Hilfe anrufen 
und anflehen (und zwar in leiblicher und geiſtlicher Not). 

Dagegen merke: Was gegen 1 gejagt ift, das gilt auch 
gegen 2. Daß aber Maria eine Mutter der Barmberzigfeit 
genannt wird, die an befonvers anrufen und (verftehe wohl!) 
anflehen jolle, hat im Grunde feinen andern Sinn, als den: 
Marin, als gefühloolles Weib und fchmerzensreihe Mutter, 
durch deren Seele ein Schwert gegangen, ift barmberziger als 
alle andern Heiligen; die läßt ſich durch brünftig Flehen er- 
weichen. (Hierbei rechnet man wol auch ein wenig auf weib- 
liche Schwachheit mit; fiehe die nächte Bemerkung.) 

Und da liegt num der Gedanke nicht ferne und kommt 
auf Kanzeln und in Schriften einigermaßen zum Vorſchein, 
daß fie am Ende barmberziger ift, denn Gott der Vater felber 
(als der nie ift verſucht worden), ja auch barmherziger denn 
Jeſus Chriftus (dev als Menſch wol ein menſchlich, aber als 
Manır Doc immer fein weiblich empfindendes Herz hat). 

Bemerfung 1. Zugleich nährt die römische Kirche, wenn nicht 
in den Bekenntnisichriften jo doc auf den Kanzeln, in den Schulen 
und in Erbauungsſchriften, den Wahn, daß Chriftus als gehorjamer 
Sohn (Luf. 2, 51) der geliebten Mutter feine Bitte abſchlagen Tann, 
und vergißt Dabei: 1) daß ſchon ein menschlicher Sohn Gott mehr 
gehorchen joll als feinen Eltern (Apftg. 5, 29); daß Chriftus eben 
nicht blos ihr Sohn fondern auch ihr Herr und Gott ift; 3) daß 
ex auch nach feiner menſchlichen Natur, wonach er ihr Sohn tft, nun 
die Knechtsgeſtalt abgelegt hat; 4) daß er aud) damals, mo er 
noch in derjelben wandelte, feinen Eltern nur in den Stüden gehor- 
jam tar, die jein Amt nicht betrafen (Joh. 2,4. Vgl. Matth. 12, 49). 

Bum Beweife übrigens ein für alle Mal, daß die Lehre der 
römiſchen Kirche in den Belenntnisichriften, jelbjt wenn man ein 
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wenig zwijchen den Zeilen Fieft, noch immer weit evangeliicher aus- 
fieht, als auf der Kanzel und in der Schule, mögen hier einige: 
Stüde aus einer Predigt ftehen, die im November 1887, in Neapel 
anläßlich der Krönung eines Madonnenbildes gehalten wurde: „Für 
alfe, welche die Majeftät des Königs, des Richters, des Heilandes 
fürdten, iſt zwiſchen Himmel und Erde eine Frau geftellt. Wo der 
König ift, muß aud) die Königin fein, wo der König ftrahlt in feiner: 
Größe und Macht, muß dieje ihre Vermittlung geltend machen in 
der Macht ihres Schuges, in den Werfen liebevoller Vorjehung.. 
Eilen wir aljo in die Arme der Maria, fie ift die Hoffnung unferes 
Lebens. — — Für unfere Väter manifeftierte ſich die Vorſehung 
in einer Mutter, welche unjere Schidjale überwacht, in einer Ad— 
vofatin, welche unjere Sache führt, in einer Königin, welche nad) 
ihrem Gefallen die Schlüffel des Himmels dreht. — — Maria ift 
die heiligfte unter den Gejhöpfen, die Spenderin aller Gnaden, die 
gefrönte Königin des Univerſums, die Mutter der Borjehung für: 
die Menschen. — In der Feier diefer Tage.... fommt das Wort 
zur Geltung: der Kultus der Erhabenheiten der Maria ift im höchſten 
Sinn des Wortes der Kultus des Chriftentums. Indem wir die 
Krone auf da3 Haupt der Maria jegen, erheben mir diejelbe zum 
höchſten Gipfel des Kultus und begrüßen fie als Königin des 
Himmels und der Erde. Die Hand Gottes hat die Krone auf ihr 
Haupt gejeßt, wer wird wagen fie ihr zu entreißen? — Wie glänzt 
die Krone deiner Madonna, Strahlen des Paradiefes gehen von 
diefer Krone aus, melde... in die Nacht düfterer Srrtümer 
dringen. — Wer den Kultus der Maria auslöfcht, der vertilgt das 
Weib. Dem Weib die Devotion der Maria nehmen ift ein ſataniſches 
Unternehmen. Die Devotion der Frauen für die Madonna befteht 


— nen 


mit dem Katholicismus und diefer befteht mit den Jahrhunderten.“ 
(Nach der jpäter gedrudten Predigt mitgeteilt von Trede in feinem 
interefjanten Bud) „Das Heidentum in der römischen Kirche, Bilder aus 


dem religiöjen und fittl. Leben Süditaliens“, 2 Teile, Gotha 1889. 90. 
Zeil II, ©.351f.) Daran jchließen wir eine Blütenlefe verherrlichen- 
der Ausiprüche über die Maria, welche deutichen Blättern entnom= 
men ift (vgl. Reufch, Die deutichen Biichöfe und der Aberglaube, 


Bonn 1879, ©. 67ff.). Ein deuticher Zejuit meint hinfichtlich Marias, 
Gott habe den Erlöfungsplan „verwirklicht durch den Heiland und 


die Mutter Gottes. Ste find unjere neuen Stammeltern. Das iſt 


Marias Stellung im Chriſtentum: uns Mutter fein. Eine Mutter 
jorgt aber für ihre Kinder und zwar in jeder Beziehung. In einer 


Familie geht Alles durch die Hand und das Herz einer Mutter. 
Aud in der Kirche geht Alles duch das Herz der Maria" und- 


dann: Maria „it gleihjam das milde Auge Gottes, das über der 


armen Welt ruht und nad allen Unglüdlichen fieht.“ — „Wo 
immer“, heißt e3 anderwärts, „der große Gott Anftrengungen feiner 
Liebe macht, da Hat er durch einen unabänderlichen Ratſhhluß von 
Emigfeit her Maria mit hinein verflochten.... Ihr Anbliet wirkt 
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beftimmend ‚auf den Plan der Weltihöpfung ein... Sie mit ihrem 
göttlichen Kind war es, welche den Erftlingsgeichöpfen, den Engeln, 
als zukünftige Königin borgeftellt ward, jobald fie in das Dafein 
trat.” Diefer Stellung der Maria entjpricht e8, wenn die „Monat: 
Roſen zu Ehren der Unbefledten Gottes-Mutter Maria“ fagen, daß 
Chriftus jegt, nachdem er gen Himmel gefahren, gewiß den duch 
30 Jahre gegen feine Mutter geübten Gehorfam nicht aufgegeben 
haben fann. „Noch jest alfo, in jeiner glorreichen Hoheit, erzeigt 
er eine Willfährigfeit gegen feine h. Mutter, welche jenem Gehorſam 
gleicht, welchen er während ſeines ſterblichen und verborgenen Lebens 
im Hauſe Joſephs und Mariens geübt hat.“ Da iſt es nicht wunder 
bar, wenn Maria ſchließlich fait göttliche Macht und Herrlichkeit zu⸗ 
geſchrieben wird. Sn der angeführten Beitjchrift Iefen wir: Marias 
„Heiligkeit ift eine durchaus übermenjchlihe und überenglifche, fie 
überfteigt alles Verhältnis, alle Begriffe. Sie verliert fih in einer 
Höhe, in einer Art von Unendlichem, das zwar in Bezug auf Gottes 
Unendlichfeit begrenzt ift, aber der Vollkommenheit Gottes am meiften 
fih nahet“. „Maria teilt mit dem ater gleihlam die Ehre und 
Gewalt, weil fie die Mutter desjenigen nad) dem Fleisch ift, der 
von ihm ſchon von Emigfeit ausgegangen... Da fie Gottes Mutter 
it, jo ift fie zugleich die Gebieterin der ganzen Welt und die Königin 
des Himmels und der Erde. Gie vermag jomit durch ihre Fürbitte 
Alles was Gott vermag durch feine Allmacht.“ „Ohne ihr Mit- 
wifjen geichieht nichts im Himmel und auf Erden. An allem, mas 
im geheimften Rat der anbetungswürdigften Dreifaltigfeit zur Ver— 
Handlung vorfommt, nimmt fie Teil,“ „Es ift ſchon ein außer— 
ordentlihes Glück, daß wir einen Vater der Erbarmung haben 
(2 Kor. 1,3). Aber dies würde doch nicht ganz hinreichen ung 
völlig zu beruhigen. Wir bedürfen auch einer Mutter, die unferer 
Armut fih annimmt, denn der weile Sirach (86, 21) ſpricht: Wo 
fein Weib ift, jeufzt einer und darbt.“ — Es genügt ſolche Sätze 
anzuführen; einer Widerlegung bedürfen fie nicht, denn daß die 
heil. Schrift gegen fie ift, fieht jeder Verftändige! 

3) Die Verherrlihung der Maria findet aber 
ihren Höhepunkt in dem von Pius IX. proflamir- 
ten Dogma von der unbefledten jündlofen Em- 
pfängnis der Maria. 

E83 war am 8. Dezember 1854, als Papft Pins IX,, „um 
geben von 53 Karbinälen, von 43 Erzbiſchöfen und von 
100 Biſchöfen“ von allen Punkten der Erde her, feierlich aus⸗ 
ſprach: „Die Lehre: daß die heiligſte Jungfrau Maria im 
erſten Augenblicke ihrer Empfängnis (d. h. nicht, als ſie den 
Herrn vom h. Geiſte empfing, ſondern als fie felbſt von ihrer 
Mutter empfangen wurde) durch eine beſondere Gabe und 
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Gnade des allmächtigen Gottes, im Hinblide auf die Berbienite 
Jeſu Ehrifti des Erlöſers des Menſchengeſchlechts, von jedem 
Makel der Erbſünde bewahrt und freigeblieben, — ſei von 
Gott geoffenbart und müſſe daher von den Gläubigen ge— 
glaubt werden.“ iu 
Hören wir, wie einer der beredteften Verteidiger Der Marien- 
Berehrung* fich dariiber ausſpricht. Er erzählt zunächſt, wie 
der Papſt auf ſeine vorläufige Nachfrage bei allen ſeinen ehr- 
wiirdigen Brüdern, Patriarchen, Primaten, Erzbifhöfen und 
Biſchöfen der ganzen Fatholifhen Welt ermunternde Antwort 
empfangen und erft dann jenen feierlichen Ausspruch gethan 
habe; ſodann fagt er: „Was man nicht genug hervorheben 
kann, ift, daß Pius IX. hierin von feiner Autorität nur Ge⸗ 
brauch machte um den allgemeinen Glauben anzuerkennen, 
um über das Zeitgemäße feſterer Beſtimmung ſein Urteil zu 
geben und auszuſprechen, daß das, was in Betreff der un⸗ 
befleckten Empfaͤngnis immer geglaubt worden war, nun doch 
geglaubt werden mätfje...... Der Bapft hat den Glauben 
der ganzen Welt und des Altertums nur formulirt. Ich jage 
der gamzen Welt und des Altertums. Daß es ver Ölaube 
der ganzen Welt jet, dies haben in der That die Antworten 
aller Kirchen bezeugt — Antworten, die abjolut einftimmig 
ausfielen und dag Zeugnis einer wunderbaren Kraft haben, 
da fie ſogar von Seiten ſolcher kirchlicher Oberhirten einliefen, 
Die perfönlich über die Frage, ob e8 zeitgemäß ſei, Bedenken 
trugen. Daß es der Glaube des Altertums ift, Dies ergibt 
fih aus jenen Antworten felbft; denn fie haben nicht blos 
den Glauben ver jett lebenden Generationen erfennen laſſen, 
fondern, nachdem die verftorbenen Gefchlechter duch die Er- 
forfhung der Zeugniffe und Denkmäler, die fie uns binter- 
liegen, unterfuht und gleihjam heraufbeſchworen worden 
waren, haben fie alle in Folge der forgfältigiten und genaueften 
Nachweiſungen beftätigt, daß es für diefe fromme Meinung 
feinen andern Urfprung gebe als ven des chriſtlichen Glaubens 
in der Welt. Sp hat die Stimme nicht blos des Himmels, 


* Neue Studien über das Chriftentum. Won Auguft Nicolas. 
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ſondern aller Zeiten wie aller Orte durd, ven Mund Pius IX. 
geſprochen, und man fann auf dies große Ereignis anwenden, 
was in der Apofalypfe gefagt ift: „Ich hörte von allen 
- Punkten der Schöpfung unzählige Stimmen, die ausgingen 
vom Himmel, von der Erde und unter der Erde, von dent 
Meere und von Allem, was in ihren Räumen eriftiert, und 
fie alle ſprachen mit lauter Stimme: Sie ift rein, Sie ift 
unbefleckt von ihrer Empfängnis an, die jungfräulihe Mutter 
des Erlöfers.” — Aus allen diefen Zeugniffen zog ein ehr— 
witrdiger Bifchof, indem er das feinige überlieferte, folgenden 
finnreihen und treffenden Schluß: „Es ift alfo erwiefen, nicht 
durch leere Mutmaßungen jondern durch hiftorifche Denkmäler, 
die man nicht beftreiten fann, daß die Meinung, welche für 
die unbefledte Empfängnis der Jungfrau Marta ift, feit ven 
älteften Zeiten, jowol unter dem chriſtlichen Volke als unter 
den Hirten der? Kirche allgemein war. Da e8 num Feine 
Wirkung gibt ohne eine Urfache, die mit ihr im Verhältniſſe 
steht, jo muß notwendig diefe in der Kirche allgemeine Ueber- 
zeugung einen gemeinfchaftlihen Urfprung haben, und da es 
fih um eine Thatſache handelt, die nur durch eine göttliche 
Dffenbarung erfannt werden konnte, jo ſchließt man daraus 
notwendig, daß es ſtets und überall in der Kirche eine Tra- 
Dition gegeben habe, welche die Offenbarung dieſer Thatjache 
beftätigt, mag uns nun dieſelbe ausdrücklich mit deutlichen 
Worten überliefert worden fein, oder mag man annehmen, 
daß fie ftillfhmeigend in andern Ölaubenswahrheiten enthalten 
liege, insbefondere in jenen, die fi) auf das Geheimnis ver 
Menſchwerdung und auf die göttlihe Mutterfchaft beziehen. 
Welche Anfiht man auch wählen mag, wir werben immer zu 
demſelben Schluffe kommen, daß dieſe Meinung der Kirche, 
diefe Wahrheit, welche die Empfängnis der Jungfrau Maria 
von dem Makel ver Erbfünde ausnimmt, bi8 in die fernften 
Zeiten hinaufreihe und in dem Schabe des geoffenbarten 
Glaubens enthalten fei.” 

Man macht es fich hier mit dem Beweiſe außerordentlich 
leicht. Die Schrift fagt: „Wie durd Einen Menſchen die 
Sünde ift gefommen in die Welt, und ver Tod durch bie 
Sünde, und ift alfo ver Tod zu allen Menfchen durchgedrungen, 
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dieweil ſie alle geſündigt haben.“ Wenn Maria von dieſer 
allgemeinen Regel ausgenommen ſein ſollte, ſo müßte das in 
der Schrift ausdrücklich geſagt ſein, wie denn das vom Herrn 
Jeſu wirklich geſagt iſt. Aber abgeſehen davon, daß eine ſolche 
Erklärung in der Schrift nicht fehlen dürfte, wenn das un— 
befleckte Empfangenſein der Maria ein Glaubensartikel ſein 
wollte, — wo iſt denn der auch nur einigermaßen feſte Grund 
und Boden für eine derartige Ueberlieferung von Mund zu 
Mund? Auf irgend einem Zeugnis müßte ſie doch ruhen. 
Etwa auf der Ausſage der Eltern Maria's? Unmöglich. Oder 
auf einer beſonderen göttlichen Offenbarung? Wo iſt der Be— 
weis dafür? Doch es wird auch noch für einen andern Aus— 
weg Raum gelaſſen: für den nämlich, daß dieſe Lehre „in 
anderen Glaubenswahrheiten ſtillſchweigend enthalten“ fei. 
„Die jungfräuliche Mutterſchaft Maria's ſchließt ihre un— 
befleckte Empfängnis (Empfangen ſein) in ſich. Aus demſelben 
Grunde, warum Jeſus eine Jungfrau zur Mutter hatte, 
mußte er von einer unbefleckten Mutter geboren werden.“ 
So ſagt der oben erwähnte Schriftſteller. Weit gefehlt! Die 
unbefleckte Empfängnis unſeres Herrn von der Maria erfordert 
mit nichten, daß ſie ſelbſt unbefleckt von ihrer Mutter empfangen 
worden; nur das erfordert ſie, daß der heilige Geiſt, als ſie 
den Herrn empfing, das an ihr ſelbſt verrichte was er der 
katholiſchen Annahme zufolge, da fie empfangen ward, an ihren 
Eltern verrichtet haben fol. Wozu jener Umweg? Freilich 
der Papft jagt: „Es geziemte fi, daß der Eingeborene, mie 
er im Himmel einen Vater hat, den die Seraphim vreimal 
heilig gepriefen, fo auf Erden eine Mutter habe, die nie des 
Glanzes ver Heiligkeit entbehrte, ſchöner als die Schönheit, 
anmutiger als die Anmut, heiliger als die Heiligkeit felbft, vie 
allein ganz die Wohnung aller Gnaden des heiligen Geiftes 
geworden, die über allen fteht, die von Natur Schöner, voll- 
enbeter, heiliger als felbft die Cherubim und Seraphim und 
das ganze Heer der Engel und die zu preifen die Zungen des 
Himmeld und der Erde feineswegs genügen.“ Der „Nach— 
folger Petri“ fcheint in der That von dem, was ſich in gött- 
lichen Dingen ziemt ober nicht ziemt, wenig zu verftehen; 
Hebr. 2,10 u. f. w. gibt einen ganz andern Begriff von dem 


U. Im Artikel von Gott. 53 


„ göttlichen Deforum. Die göttliche Majeſtät zeigt ſich am größeften 
in der Nievrigfeit herablaffender Barmherzigkeit; fie hat daher 
auch „die Niedrigfeit feiner Magd“ angefehen (Evang. Luf. 
1,48). Er, der es nicht für ungegiemend hielt, in heiliger 
Liebe feinen Leib am Stamm des Fluchs zu opfern, konnte e8 
auch nicht für ungeziemend halten ihn aus einem unter dem 
Fluche der Sünde liegenden Mutterfhoße zu nehmen; ex 
empfängt nicht von irgend etwas Anderem feine Heiligkeit, wol 
aber heiligt er Alles wo er mit feiner Heiligkeit einzieht. 

Selbſt das Konzil zu Trient hatte noch nicht den Mur 

Das jündenlofe Empfangenfein der Maria rund und offer 
als Glaubensſatz hinzuftellen. Sehr harakteriftifch drückt fih 
Boſſuet, der; in der zweiten Hälfte des 17. Jahrhunderts lebte, 
im Katehismus von Meaur aus. Frage: „Was halten vie 
Theologen insgefrein von der Empfängnis der h. Jungfrau? — 
Antwort: Daß fie Durch eine befondere Gnade unbefledt ge- 
wejen tft, d. h. ohne Makel und ohne Erbfünde. — %.: Hat die 
Kiche als Dogma ausgefprohen, daß die Empfängnis der 
Jungfrau unbefledt war? — A.: Nein, ver h. Stuhl hat 
erklärt, daß Dies noch nicht endgiltig entjchieven und daß es 
weder Härefie noch Todſünde fer es nicht zu glauben. — 
3.: Was muß man hierin erbliden? — A.: Die große Klug- 
heit des h. Stuhls und die Sorgfalt, die man hier anwendet, 
die beſtändige Tradition aller Jahrhunderte zu prüfen.“ 

Sicherlich hätte auch Pius IX. beffer gethan ſich nicht 
von feinem myſtiſchen Herzenszuge, von feinen jefwitifchen 

Hoftheologen und von feinen meift allzu papiftifch gefinnten 
Biihöfen beſtimmen zu laffen zur Sanftionirung der betreffen- 
den theologischen „Annahme“ als Glaubensſatz. Er hat da— 
Durch vielfahe Misftimmung im Schofe der eigenen Kirche an— 
geregt. Denn er hat damit die Tradition derſelben verlafien. 
Die größten Lehrer der mittelalterlihen Kirche von Auguſtin 
an haben dieſe Lehre verworfen, wie denn z. B. der größte 
Olaubenslehrer des Mittelalters, Thomas von Aquino, den 
die röm. Kirche heilig gefprochen und deſſen Lehre fie feierlich 
approbirt hat, an vielen Stellen die befledte Empfängnts 
lehrt und als die einzig mögliche Meinung verteidigt — von 
vielen Andern zu fehweigen. 
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4) Ferner ſoll man den Bildern der Heiligen um 
derer willen, die dadurch vorgeftellt werden, die „ge— 
bürende Achtung und Verehrung“ (dem Bilde Chrifti 
aber Anbetung) erweijen, welches gejchieht durch Ruß, 
Hauptentblößung und Niederfallen. 

Dagegen merke: Kein rechtſchaffener Chrift wird dem Bilde 
eines frommen Mannes (etwa durch Aufhängen an einem 
unehrlihen Orte) Schimpf anthun und anthun laffen, weil 
ja Das als eine beabfichtigte Beihimpfung des Dadurch vor— 
geftellten Mannes erfcheinen und Aergernis anrichten fünnte; 
er wird es vielmehr in Ehren halten. Dazu gehören aber 
weder zärtliche Geberven (mie der Kuß) noch höfliche (wie 
die Hauptentblößung), am allerwenigften ſolche, die zugleich 
religiöfe find (wie das Nieverfallen), überhaupt keine för m⸗ 
lihen Achtungs- und Verehrungsbezeigungen. Die ge- 
biren einmal ſolchen verdienft- und bemußtlofen Bilvern nicht, 
auch nicht um derer willen, die dadurch vorgeftellt werden als 
die ja ihren Bildniſſen weder ihr Berbienft noch Bewußtſein 
mitzuteilen im Stande find, fid) auch fir ihre eigene Perſon, 
wenn fie noch lebten, ſolche vorſchriftsmäßige Adhtungs- und 
Verehrungsbezeigungen (zumal ihres heiligen Lebens wegen) 
verbitten- würden. 

Was aber das Bildnis Chriſti insbefonvere anlangt, jo 
wiffen wir ja, daß Chriftus, von feinem Orte eingefchräntt, 
allerorts gegenwärtig ift (Eph. 4, 10), und da nun doc) die 
Anbetung dem Bilde jelbft nicht gilt, wozu dann diefer ſelbſt⸗ 
erdachte Umweg durch das örtlich befchränkte Bild hindurch, 
der 1) mit Joh. 4, 20—24 übel ftimmt, und 2) zu vielerlei 
anderem feelengefährlichen Aherglauben (als z. B. zu dem 
Wahn, dag ven Bildern eine befonvere heilfame Kraft bei- 
wohne) führen kann, von jener gefiihrt hat, und — trotzdem 
daß das Triventinifche Konzil derlei Borftellungen auf dem 
Popiere zu verwerfen fr ratſam gehalten — thatſächlich 
nod) immer führt. Das beweifen z.B. vie Prozeffionen mit 
den dabei vorkommenden zärtlichen Anrufungen, wie man 
fie in Italien 3. B. häufig ſehen und hören dann, zur Ges 
nüge. Beiſpielsweiſe nur ſei erinnert an ven „Bambino“, 
eine Jeſuspuppe, die in Rom und Süpitalien, gegen Ges 
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ſchenke, zu Kranken gefahren wird, denen dadurch Heilung 
wird. 


5) Endlich joll man auch) der Märtyrer und anderer 
Heiligen Körper, welche „Tempel“ des heiligen Geiftes 
waren und dereinſt jollen „verklärt" werden, verehren. 


Dagegen merke: Der Leib Marias war nicht blos ein Tempel 
des heiligen Geiftes, der Herr jelbft hat feine menſchliche Natur, 
darin von Anfang an die ganze Fülle der Gottheit leibhaftig 
wohnte, Daraus empfangen. Dennoch fand es der Herr für 
gut die Aufmerkfamfeit des Weibes, die jolhen Leib der Maria 
lobpries, von derlei Aeußerlichkeiten hinweg auf Das allein- 
ſeligmachende Wort zu lenken (Luf. 11, 28). Wenn wir aber 
der Heiligen Leiber nicht einmal im Leben Iobpreijen follen, 
wie viel weniger dürfen wir fie dann im Tode gar ver— 
ehren! — Daß Gott daran fein Wohlgefallen hat, davon 
hat er uns ſelbſt einen deutlichen Fingerzeig gegeben dadurch, 
daß er feinen Knecht Moſe felbft begrub, wol aud) damit nie- 
mand fein Grab erführe und mit feinen Gebeinen in ver 
Folgezeit abgöttifche Verehrung treiben möchte. Darum fo 
wird wol die höchfte Ehre, die wir den Leibern frommer Leute, 
erbaulicherr Beispiels halber, erweifen dürfen, darin beftehen, 
daß wir fie ehrenhaft beftatten, wo möglich in den „ehrlichſten 
Gräbern“ (18. Mof. 23, 6), fie dann aber Staub bei Staub 
(1 Mof. 3, 19) fein fchlafen laſſen, bis daß alle, die in den 
Gräbern find, werben die Stimme des Herrn hören (Joh. 5, 
28. 29). Dann aud) erft wird e8 zweifellos offenbar werden, 
welcher fogenannten Heiligen Leiber „Tempel des heiligen 
Geiftes” waren, und der Herr, der allwiffende und gerechte 
Kichter, wird einem jeden in ver Verklärung das richtige Maß 
der Ehren felber erteilen (1 Kor. 15, 38 —41). Jedenfalls 
aber hat die römiſche Kirche Fein Necht dazu das Volk an- 
zuleiten, von den Leibern der Heiligen oder von einzelnen 
Teilen derſelben Heilung und Errettung zu erwarten. Das 
ift einfach unchriftliher Aberglaube, welcher die Gemüter da— 
von abzieht das gute Beispiel auf fi) wirfen zu lafien, das 
jene Heiligen wirklich geben könnten durd ihren Olauben, 
ihre Liebe, ihr Freudigkeit im Leiden u. A. Was ſoll es benn 
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nützen, wenn alljährlid das in einem Fläſchchen eingetrodnete 
angeblihe Blut des h. Januarius wieder flüffig wird? Die 
Frucht zeigt ein foldhes Gebet, wie e8 1884 zur Zeit der 
Cholera in Neapel von der Kanzel herab gehalten werben 
konnte: „D St. Gennaro (Ital. — Januarius), wo die Cholera 
unfere Auen verwüſtet und fo viel unfäglihes Unheil bringt, 
heute zeige dem erzürnten Ewigen dein Blut, dann wird 
die Züchtigung aufhören, dann wird das dankbare Vaterland 
dich fegnen, dein Blut preifen, welches mit Karen Thatfachen 
die in demfelben befindliche Macht offenbart, eine Macht, welche 
du anwendet zum Schub, zum Heil, zur Ehre des mit Recht 
beneibeten neapolitanifchen Volkes. Das Blut wird euch zum 
Zehen fein’ (2 Mof. 12, 13, der Text diefer Predigt!). Da- 
gegen jagt die Schrift, daß wir haben „vie Freudigkeit zum 
Eingang in das Heilige durch das Blut Jeſu!“ (Hebr. 
10,19). Das Klofter Mater Domini, nicht weit vom Veſuv, 
aber bewahrt eine Flaſche mit Milh ver h. Jungfrau— 
Die gedrudte Chronik des Mlofters bemerkt dazu: „Da Maria 
die Mutter und Miterlöferin der Kirche ift, ſollte fie 
nicht eben diefer Kirche einige Tropfen ihrer foftbaren 
Mild als Gabe hinterlafen haben ebenfo wie wir noch 
jetzt etwas vom Blute Chriſti beſitzen? In mehreren 
Kirchen findet ſich etwas von ihrer Milch, durch welche viele 
Gnaden und Wohltaten erlangt werden. Wir finden jene 
Reliquien z. B. in der Kirche St. Luigi in Neapel, nämlich 
zwei Flaſchen voll Milch ver feligen Jungfrau und diefelbe 
wid an Feſttagen ver Madonna flüffig, wie jever ſehen 
kann.“ — Auch hier kann man wieder ſehen, wie viel ſchlimmer 
als die Lehre die Praxis iſt! Die beiden angeführten Bei— 
ſpiele ſ. in dem reichhaltigen aus Anſchauung berichtenden 
Buch von Trede, Das Heidentum in der römiſchen Kirche, 
Bilder aus dem religiöſen und ſittlichen Leben Suditglieus 
I, ©. 214. 216. 


Bemerkung. Hierher gehört der ‘ganze Neliquienfram: denn 
wenn wir jhon den Leibern der Heiligen feine Verehrung ermweijen 
follen, wie viel weniger deren Sahen. Wie weit man's aber mit 
ſolchen (oft nur angeblichen) Reliquien noch gegenwärtig treibt, be- 
meilt 3. B. der heilige Rod zu Trier, Im Jahre 1844 wurde 
nämlich ein bräunliches Gewand zu Trier zur Verehrung ausgeftellt. 
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Es follte der ungenähte Rod Chrifti fein. Nach und nad ftrömter 
große Pilgerfcharen (1,100,000) herzu dem Rod ihre Verehrung zu 
- bezeugen. Alsbald gejhahen auch Wunder, wie man erzählte. Nun 
wurde aber von proteftantifchen Forſchern gezeigt, daß noch an 20 
andern Orten andere Röcke Chrifti oder doch Stüde von ſolchen, in 
der Chriftenheit vorhanden find. Wo iſt nun der echte Rod zu 
finden? Und wie viele Züge von Aberglauben ließen jih_hier 
anreihen, man denfe 3.8. an die vielen Splitter vom Kreuz 
Chriſti u. f. w. 

6) Durch jolche Reliquien werden den Menjchen 
viele Wohlthaten von Gott erwiejen (vornehmlich Kranken— 
heilungen). 

Dagegen merke: Apoftelgefh. 5, 15; 19, 12, und 2 Kön. 
13, 21, darauf fi die römifhe Kirche hauptſächlich beruft, 
beweift dafür nichts. An erjterer Stelle iſt nämlich nicht ge— 
fagt, daß dersSchatten Petri geheilt habe, an ver anderen 

Stelle aber iſt nit von Sachen eines gemeinen Heiligen, 
jondern eines Wunderapoftels, und bier nicht von den 
Gebeinen eines gemeinen Heiligen, fondern eines Wunder— 
propheten die Rede. Bor Allen merke man dabei, daß fi 
Gott ausnahmsweiſe — um nämlich der Lehre des Apoftels 
nach feiner Verheißung Zeugnis zu geben — zur Ölaubens- 
ſchwachheit der Leutchen hier herabgelafjen hat (gleihmwie das 
Chriftus mit dem blutflitffigen Weibe gethan hat, die da meinte, 
bei ihrem Anrühren würde fie ohne fein Wiſſen Hilfe von 
ihm erlangen, Matth. 9, 21). Auf feinen Wall kann der 
Menſch außerorventlihe Fügungen Gottes auf jelbjteigene 
Weiſe veranlaffen. 

Bulee: An diefem Ort in dem Artikel von Gott muß noch der 
vielerlei Wundermittel, welche der moderne Ultramontanismus zur 
Heilung des Leibes und zum Heil der Seele anzuempfehlen wagt, 
gedacht werden, denn auch jie rauben, nad) evangeliichem Verſtändnis, 
Gott die Ehre, welche ihm allein gebürt. Da ſtehen obenan die 
viel gepriefenen Stapuliere (eigentlich Schulterkleid) d. h. zwei 
Stüclein wollenen Zeuges, die man, durch eine Schnur verbunden, 
auf Bruft und Rücken unter der gewöhnlichen Kleidung trägt. Ver— 
ſchiedene Orden haben verjchiedene Stapufiere, braune, weiße, blaue, 
ſchwarze, rote. Diefelben gewähren reichliche Abläfje und ſchützen 
vor allerlei Gefahren des Leibes. Ins Ungemeſſene aber wächſt 
dieſer Segen, wenn man alle fünf Skapuliere, eins über dem anderen, 
trägt! Hierher gehört ferner die St. Benediktus-Medaille der 
Benediktiner. Viefelbe wirft Aehnliches wie die Skapuliere. Un= 
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Täubige, denen fie unter das Kopfkiſſen gelegt wurde, wurden als— 
dato Befehrt, Zrunfenbolden verleidete fie jogleich Die Flaſche, 
Keßer befehrte fie, böje Geiſter wurden durch fie vertrieben, allerlei 
Krankheiten, auch Zahnmeh und Najenbiuten Heilte fie, ſcheugewordene 
Pferde wurden durch fie gebändigt, die Hühner wiederum zum Eier 
legen befähigt, eine franfe Kuh und eine mit einer Hautfrankheit be» 
haftete Kage durch fie geſund gemacht! Unendlichen Segen gewährt 
auch das Tragen von heiligen Gürteln bei. dem ſeraphiſchen 
Gürtel des h. Franciscus, einer ftarfen Schnur, die unter den’ 
Kleidern um den Leib gebunden wird. Derjelbe macht all der 
Segnungen des Srancisfanerordens teilhaft. In einer aus dem. 
Franzöſiſchen überfeßten Schrift heißt e3 wörtlich: „So oft fie (die 
Träger des Gürtels) ſechs Vaterunfer u. |. w. beten, gewinnen fie 
alle Abläfje des heil. Landes, der ſämmtlichen Bafiliten und Heilig- 
tümer von Rom, den Heiligtümern von Aſſiſi u. ſ. w., das Heißt 
taufende vollfommener Abläffe und fiher mehr al3 100,000 Sahre 
teilweiſer Abläffe. Iſt das nicht gleichfam ein unvergeßlicher Ocean 
von Erbarmungen? Kann man da nicht täglich taufende armer 
Seelen aus dem Fegfeuer erlöſen?“ — Die Sejuiten bieten zu ähn⸗ 
lichen großen Bweden das Ignatius-Waſſer an, welches durch 
Berührung mit einer Reliquie de3 Heiligen geweiht wird. Das 
Trinken de3jelben hat ebenfalls Belehrungen bewirkt, Totkranke ge- 
fund gemacht, Frauen von ihrer Unfruchtbarkeit befreit, bei der 
Geburt geholfen u. |. mw. Endlich aber hat das Gnadenwaſſer 
von Lourdes und Marpingen, wo die h. Sungfrau, fich ſelbſt 
als die „unbefledte Empfängnis“ bezeichnend, erichienen fein jollte,. 
die gleichen Wunder hervorgebracht. Schließlich fei noch) Erwähnung 
gethan de3 Kultus des Herzens Jefu jowie des Herzen3 der 
Maria. Nicht das Herz als Symbol der Liebe ift bei diejen An- 
dahtsübungen gemeint, jondern, tie ein deutjcher Biihof (Martin 
von Paderborn) fchrieb: „Der wahre Gegenftand der Andacht zum. 
heiligften Herzen Jeſu ift das wirkliche Herz Jeſu, nicht etwa 
nur (!) die durch dieſes Herz verfinnbildete Liebe“, „Das körper— 
liche Herz" Jeſu und der Maria wird nun angerufen. Ein von 
Pius IX. mit einem Ablaß verjehenes Gebet beginnt mit den 
Worten: „Gedenfe, o Unfere Liebe rau vom heiligften Herzen, 
deiner unbegrenzten Macht, die du über das Herz deines anbetungs- 
würdigen Sohnes beſitzeſt“. Und Biihof Martin jchreibt: „Die 
Verehrung des Herzens Mariä ift es, wodurch ich zum göttlichen 
Herzen Jeſu gleichſam felbft erſt Zutritt erlange. Denn wer anders 
erlangt die mir zur rechten Xiebe und Verehrung des göttlichen 
Herzens notwendige Gnade ala Maria?" Daneben wird auch noch 
einer Anrufung des Herzens Joſephs gedacht. „Die drei heiligften 
Herzen" werden auch zujammen angerufen. — Dieſes und vieles 
Andere berichtet nach Anszügen aus kirchlich approbirten Schriften 
Reuſch in dem Büchlein „Die deutſchen Bifchöfe und der Aber- 
glaube" (Bonn 1879). Hat man aber angeſichts ſolch grauenvoller 
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Auswüchſe des Ultramontanigmus nicht Recht gehabt, von Amulett- 
und Baubermwefen innerhalb defjelben zu reden? Einer Widerlegung 

- bedarf ſolch abergläubiiches Treiben nit, wir brauchen uns nur 
daran zu erinnern, daß wir Gott den Herrn allein anrufen follen 
und dürfen in aller Not Leibes und der Seele! 


III Im Artikel vom Menſchen. 


1) Die anfängliche Gottesähnlichkeit des erften 
Menſchen (d. ti. feine urfprüngliche Heiligkeit, Gerechtigkeit 
und Weisheit) war blos eine übernatürliche Zugabe. 
(Der Menfch büßte daher nichts Wejentliches ein, als er 
diejelbe durch den Sündenfall verlor.) 

Dagegen merke: 1 Mof. 1, 27 ftehet ganz einfach, daß Gott 
den Menſchen nad) feinem Bilde (d. i. wie wir aus Ephef. 4, 24 
und Kol. 3, 10, erfehen, in vollfommener Gerechtigkeit, Heilig- 
feit und Weisheit) erichaffen hat; fteht aber nicht gefchrieben, 
daß Gott den Menfhen erſt vollſtändig gefhaffen und ihm 
dann fein Bild oder Aehnlichkeit Hintennac zugegeben habe. 
Es ift daher der Verluſt des göttlichen Ebenbildes durch den 
Sündenfall nit blos als ein Mangel der urfprünglichen 
Gottgefälligfeit fondern auch als ein hinzugelommenes Ver— 
derben menfchlicher Natur zu denfen. 

„Adam's Neinigfeit und unverrüct Weſen ift nicht allein eine 
fein vollfommene Gejundheit und allenthalben rein Geblüt, unver- 
derbte Kräfte des Leibes geweſen .... jondern da3 Größte an folder 
edlen erften Kreatur ift geweſen ein helles Licht im Herzen Gott 
und fein Werk zu erfennen, eine rechte Gottesfurdt, ein herz- 
liches Vertrauen gegen Gott und allenthalben ein rechtſchaffen 
gewiſſer Verſtand, ein fein, gut, fröhlich Herz gegen Gott und alle 
göttlichen Sachen.“ (Apologie.) 

2) Die angeborne ſinnliche Luft iſt, ehe fie zur 
That wird, nicht fündhaft (foll ung vielmehr zur Uebung 
der entgegengejeßten Tugend Gelegenheit geben). 

Dagegen merke: Der Apoftel Paulus nennt fie Röm. 7, 
7—9 ausvrüdlid Sünde, und Matth. 5, 28 fagt der Herr, 
daß die finnlihe Luft an fich ſelbſt eine That, nämlich des 
Herzens, ift. Wenn num eine folhe innere That feine Sünde 
wäre, warum würde fie dann mit den Worten: „Laß Did) 
nicht gelüften“, im Gefege oder in den zehm Geboten ſtracks 
verboten? Kennt denn die römiſche Kirche das Geſetz nicht? 
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Wenn fie e8 kennt, jo muß fie ja auch, wie der Apoftel 
Paulus Kom. 7,7 von der Luft (daß fie Sünde ift) Wiffen- 
ihaft haben. — Ferner, wenn die finnliche Luft feine Sünde 
wäre fondern uns vielmehr blos zur Tugend Gelegenheit 
gäbe, warum würden wir dann doch fo oft und fo ernft er- 
mahnt die Luft (diefe unſchuldige Gehilfin zur Gottfeligkeit) 
zu kreuzigen? (Sal. 5, 24.) Und haben wir endlich nicht alle 
davon Erfahrung, daß alle Sündenthaten ihre Wurzel an der 
böſen Luft des Herzens haben? (Jak. 1, 13—15). 

„Er (Paulus) nennt Far die böfe Luft eine Sünde.... Auguftinus 
disputirt und ficht heftig wider diejenigen, die da hielten, daß die 
böſe Neigung und Luft am Menjchen nicht Sünde wäre und weder 
gut noch böje, wie ſchwarzen oder weißen Leib haben auch weder 
gut noch böje ift. — — — Alle erfahrenen chriftlichen Herzen wiſſen, 
daß dieſe Stücke leider uns in der Haut ſtecken, angeboren ſind, 
nämlich daß wir Geld, Gut und alle andern Sachen größer denn 
Gott achten, licher dahingehen und leben. Item, daß wir immer 
nad) Art fleifchlicher Sicherheit alfo gedenken, Gottes Zorn und Ernſt 
ſei nicht jo groß über die Sünde, al3 er doch gewiß ift..... Wer 
mill jo fühn jein, daß er dieje groben Stücke weder gut noch böfe 
achte? tem, daß Lüfte und Gedanken inwendig nicht Sünde find, 
menn ich nicht ganz drein verwillige?" Bor der Welt zwar find 
„Gedanken zollfrei und ſtraffrei; aber Gott erforſcht die Herzen. Mit 
Gottes Gericht und Urteil ift es anders.“ (Apologie.) 

3) Die fittlihe Natur des Menfchen ift durch den 
erſten Ungehorſam, zum ‚Guten nicht ganz und gar un— 
tüchtig, jondern nur einigermaßen gejchwächt worden. 
Nicht einem Toten jondern einem ſchwer Verwuͤndeten ift 
der Sünder zu vergleichen, 


Dagegen merke: Dem wiverfpricht, außer vielen andern 
Stellen der heiligen Schrift, auf's entſchiedenſte und deutlichfte 
die zweite Hälfte des 7. Rap. des Briefes Pauli an die Römer 
von Vers 14 an. Da lies! Oder kann von teilweifer Tüchtig⸗ 
feit zum Guten die Rede fein bei dem Menfhen, ver von 
Natur „unter die Sünde verfauft (B. 14) und gefangen ift 
in der Sünde Geſetz (V. 23), in deſſen Fleiſche nihts Gutes 
wohnt“ (8. 18)? Alſo es bleibt dabei: „Durch Adam’s Fall 
iſt ganz verberbt menfhlih Natur und Weſen“ 


„Dieweil nach Adam's Fall gleichwol bleibt die natürliche Ver— 
nunft, daß ich Böſes und Gutes Fenne in den Dingen, di mit 
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Sinnen und Vernunft zu begreifen find, fo ift auch etlihermaßen 
unſers freien Willens Vermögen ehrbar oder ——— zu — 

Das nennt die heilige Schrift die Gerechtigkeit des Geſeßes oder 
 Sleifhes... So jagen mir doch, daß der freie Wille und Vernunft 
in geiftlichen Sachen nicht3 vermag, nämlich Gott wahrlich glauben, 
gewiß ſich zu verlafien daß Gott bei uns jei, uns erhöre, unfre 
Sünden ‘vergebe” u. ſ. w. (Apologie.) 


IV. Im Artikel von Chrifti Werk. 


1) Ehriftus ift al3 wahrer Gott unendlich: darum ift 
auch fein Verdienst unendlich, und alſo mehr als 
zureihend um die Sündenjchuld der Menjchen zu tilgen, 
welche immerhin nur endlich ift, da die fündigenden Menjchen 
ſelbſt endliche Weſen find. 

Dagegen merke: Wenn wir mit bloßen Bernunft- 
ſchlüſſen handeln wollen, fo läßt ſich die Sache ebenſowol 
umdrehen und fagen: Die fündigen Menſchen find wol end- 
lich, aber Gott, gegen den fie fündigen, ift unenvlid) und 
fomit auch ihre Schuld unendlich. 

Bleiben wir indes ganz einfad bei ver Schrift, daraus 
wir aufs allergemifjefte erfahren, daß Chriftus die Verſöhnung 
für unfere und der ganzen Welt Sünde (1 Joh. 2, 2), und 
alfo fein Verdienſt für aller Menſchen Schuld vollfommen 
zureihend ift; während ſich feine einzige Stelle findet, 
woraus hervorginge, daß es mehr als zureichend wäre. . 

2) Troß dem, daß das Verdienſt Chrifti mehr als zu- 
reichend ift um die Sündenfchuld der Menfchen zu tilgen, 
jo tilgt es doch nur die Schuld der Erbjünde voll- 
ftändig; dagegen zur Vergebung der Thatjünde fordert 
Gott perfönliche Genugthuung (die doch gar nicht möglich 
ift!) neben dem Verdienſt Chrifti — und zwar in ber 
Apficht, damit wir es mit der Thatſünde nicht zu leicht 
nehmen, 

Dagegen merke: Das ift wieder ein Menſchenfündlein, das 
ſich aus der heiligen Schrift nicht erweiſen läßt; die jagt ganz 
ohne Unterfchien, daß der Herr ung von unſern Sünden ers 
löſet habe, und 10h. 1,7 ftehet ausprüdlih: „Das Blut 
Jeſu Chrifti macht uns rein von aller Sünde“; alfo nicht 
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blos von der Erbfünde fondern auch von der Thatjünde, 
und wiederum nicht blos von einer oder der andern That- 
fünde, fonvern von aller und jeder. — Daher denn 
nichts Verdammliches ift an denen, die in Chrifto Jeſu find. 
Rom. 8,1. 


V. Im Artikel vom Glauben. 


Der Glaube ift ein Fürwahrhalten defjen, was die 
Kirche lehrt. 

Dagegen merke: Zum Ölauben im biblifhen Sinne ge- 
hört zwar auch Wiffen und Fürwahrhalten, aber feinem Wejen 
nad) ift er Zuverficht (Hebr. 11, 1). Das erfte Stüd ift Sache 
des Gevächtniffes, Das zweite des Verftandes, das Dritte des 
Herzens. Und diefes dritte ift offenbar die Hauptſache. Denn 
was hilft ein bloßes Wiſſen und Fürwahrhalten? Solden 
Glauben haben die Teufel auch und zittern (Jak. 2, 14); 
folhen Glauben hatte auch Judas, der hinging und ſich erhenfte. 

Alfo ift die herzliche Zuverſicht, welche die römiſche 
Kirche ausläßt, das rechte ſeligmachende Hauptftüd im Glauben. 


VI. Im Artikel von der Rechtfertigung. 


Wenn Gott den gläubigen Sünder um Chrifti willen 
rechtfertigt, jo rechnet er ihm nicht etwa blos Chrifti Ver— 
dienft zu und ſieht ihn für gerecht an, fondern er gießt 
ihm Chrifti gerechte Natur ein und macht ihn gerecht: in 
dem Sinne, daß nicht blos alle Schuld fondern auch alle 
Sünde augenblidlich getilgt wird. 

Dagegen merke: Die Schrift redet ganz fonnenflar von 
einer Gerechtigkeits-Zurechnung, nie aber von einer wefent- 
then Eingiefung derjelben, 1 Mof. 15, 6; Röm. 4, 3.5. 
6.8. Es ehrt auch die geiftlihe Erfahrung, daß das was 
bei der Rechtfertigung an uns gejchieht, nicht die Mitteilung 
einer Sache, eines neuen Stüdes ift, fondern daß es das perfün- 
liche Berhältnis zwiſchen Gott und dem Sünder betrifft. Die 
gnädige Gefinnung Gottes, welche uns die Sünden nicht mehr 
zurechnet, erfahren wir. Ebenſo zeigt die Erfahrung, daß ver 
Gerechtfertigte, obſchon er aller Schuld ledig ift Röm. 8, 1), 
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ınod immer ſündlich Wejen am fid, trägt, und die Schrift 
Weſtätigt es (10h. 1, 8—9; Rom. 7, 23; Gal. 5, 17). 
' Bemerkung 1. Die römische Kirche verwechſelt das Ziel mit 
dem Mittel. Unſer letztes Biel ift allerdings mejentliche Gerechtig- 
1 feit und Heiligkeit; aber dazu ift die Rechtfertigung nur das Mittel, 
zbdenn in Dderjelben empfangen wir Luft und Kraft zur Heiligung, 
daß wir ihr nun nadhjagen fünnen. 
Bemerkung 2. Weil die römijche Kirche die Rechtfertigung nicht 
“als einen in ſich abgefchlofjenen richterlihen Aft Gottes anfieht 
ſondern mit der darauffolgenden Heiligung zufammentirft, jo kann 
- nad) römischen Begriffen der Menſch feines Gnadenftandes nie 
- völlig gewiß werden. Dagegen ruft die proteftantifche Kirche ihren 
gläubigen Gliedern zu: „Ihr jeid abgewaſchen, ihr feid geheiligt, 
ihr jeid gerecht geworden duch den Namen des Herrn Jeſu“ (1 Kor. 
- 6,11), und fie jelbft ſprechen: „Der Geift gibt Zeugnis unſerm Geifte, 
daß wir Kindeg Gottes find." (Röm. 8, 16.) 
Sehr Far imd jhön redet Luther über den richterlihen Akt, 
durch welchen Gott die Sünder rechtfertigt, in feinem Sermon über 
Röm. 8,31: „Quis aceusabit? (Wer wird anklagen?) Hier müjjen 
" wir reden nach der Weife eines meltlichen Gerichtshandels. Da ift 
= Nichter, Schuldiger, Stockmeifter, Henker u. ſ. w. Alſo geht es im 
Gewiſſen aud. Wenn ich gejündigt habe, jo fommt der Büttel, 
mein Herz fället ein Urteil über mid), das Gewiſſen jpricht ja und 
lädt mich vor Gerichte und meijet mir den ftrengen Richter, Gott. 
Wenn der jauer Sieht, fo zerfchmelzt das Herz. Auf der andern 
Seiten ftehet der Tod und jpricht zu dem Richter: Der Sünder ift 
‚mein. Der Teufel hat den Spieß in der Hand, und will den Sünder 
‚hinreißen. Da werde ich kleinmütig und ſpreche: Nun bin ich ewig 
verloren. Das ift denn die Hölle und ewige Verzweiflung. — 
Wenn nun der Tert nicht wäre, fo müßte der arme Sünder ewig 
verloren fein. Aber hier ift der Troft: fie follen wol bejchuldigt 
werden als böfe, aber Gott rechtfertiget uns, das ift, er Fällt unjerer 
Sachen zu. Es ift wahr, wir haben den Tod mol verdienet; aber 
Gotlt verteidigt und durd) feinen Sohn, der vertritt uns vor Gott 
" dem Vater als ein Advocatus, bittet für den armen Sünder: Ad 
- Bater, der Sünder ift ein Stummer, fann nicht reden, ich Habe für 
„ ihn genug gethan, ſchone fein. Da bücket fich denn Chriftus und 
. Aäßt den Sünder fpringen auf feinen Rüden, und errettet ihn alſo 
vom Tode und Stockmeiſter. — Gott thut wie ein Vater gegen ſeinen 
Sohn. Wenn man jprict: Siehe, dein Sohn fchielet, jo jpricht der 
* Bater: Er liebäugelt. Item: Das Wärzlein ftehet ihm alfo wohl, 
daß e3 genug ift. Alfo thut Chriftus auch: Ad; es ift nicht Sünde, 
e3 ift nur Schwachheit in dem armen Sünder. — Quis condemnabit? 
© (Wer wird verdammen?) Das erfte ift beſchuldigen, das andere ift 
derdammen. Zum erſten fälet man ein Urteil über den Sünder, 
aber der Sohn vertritt und. Zum andern: Iſt Gott unjer Freund, 
jo fteht da3 Urteil auf unfrer Seiten und fpricht: Gehet hin, ihr 


—— 


— 
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Schergenten, ihr habt das Urteil verloren über den Sünder, der 
Sünder hat’3 gewonnen, trollet euch! — Zuletzt ift zu wiſſen, daß; 
niemand gedenfe, er wolle aller Sünde, Luft und böfer Gedanken 
lo3 fein. Da jehe ein jeglicher, daß er das Gehnen in ihn habe 
und feufze zu Gott: Ach ich wollte doch gerne der Sünde los fein. 
Dieſes Geſchrei Spiritus Saneti (des h. Geiftes) in und mwähret bis 
an den jüngften Tag, darum ift allezeit Sünde in den armen 
ChHriften. Sie jündigen, aber nicht aus Bosheit und Vorſatz jondern 
aus Schwachheit; die kann denn Gott wol zu Gute halten. Darum 
ift der beite Troft, daß wir das testimonium Spiritus Saneti in uns 
haben, nämlich: wer in der Not fich kann ſehnen zu Gott, er wolle 
ihm gnädig fein und helfen.“ 


VO. Im Artikel von der Gnade. 


1) Der Mensch kann ſich (allerdings nur unter Bei- 
ftand des heiligen Geiftes, aber doch) mittelft eigner 
fittliher Kraft zur Annahme der rechtfertigenden Gnade 
tüchtig machen, und fo diejelbe „einigermaßen ver- 
dienen“, 

Dagegen merke: Wir find nicht tüchtig von uns jelbft 
etwas (Öottgefälliges) zu denfen, 2 Kor. 3, 5 (vergl. mit 
1 Kor. 2, 14), geſchweige venn daß wir's wollen* und voll 
bringen (oh. 15, 5) könnten: das Alles müffen wir von 
Öott in uns wirken laffen, Phil. 2,13. So werben wir ohne 
Verdienſt geredht aus feiner Gnade, Röm. 3, 24. Wo bleibt 
nun der Ruhm (als ob wir diefelbe „einigermaßen verdienen“ 
fönnten)? Er ift aus. Röm. 3, 27. 


2) Indem aber dem Menschen die vechtfertigende Gnade 
eingegofjen wird, erlangt er das Vermögen alle Gebote 


* Rom. 7, 18 jagt zwar Paulus: „Wollen Habe ich mol“; du 
mußt aber wiſſen, daß Paulus hier nicht mehr von feinem frühern 
natürlichen Zuſtande ſpricht (wie V.8 —13, wo tet vom Vergangenen 
die Rede iſt), ſondern von dem gegenwärtigen, nachdem er bereits 
gerechtfertigt war, und in der Rechtfertigung die Kraft des heil. 
Geiſtes empfangen Hatte. Das Wollen des Guten ging daher nit 

von feinem Fleiſch, d.i. von jeiner natürlichen Kraft aus, denn 
darin „wohnte nicht? Gutes“, jondern von der neuhinzugefommenen 
Kraft des heil. Geiftes; das natürliche Wollen im Gegenteil ſetzte 
fi dawider, daß es womöglich nicht vollbracht würde. Diefer Kampf 
der alten natürlihen mit der neuen geiftlichen Kraft wird Gal. 5,17 
ganz ähnlich wie hier (V. 19) beſchrieben. 
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Gottes zu erfüllen und fich Durch gute Werfe die 
ewige Seligfeit geradezu zu verdienen. 

Dagegen merke: Allerdings kann und fol ver Geredht- 
fertigte feine Seligfeit ſchaffen (Phil. 2, 12); das gefchieht aber 

nicht aus eigner natürlicher Kraft, jondern Gott ift es, ver 

_ im ung wirfet beives, das Wollen und Vollbringen (V. 13). 
Indem er im umferem Herzen perfünlich zu vegelmäßigem 
Aufenthalt Wohnung mat, und indem wir ihn immer tiefer 
und inniger im Ölauben erfafien, wächſt durch feine Wirkung 
und durd den Umgang mit ihm die fittliche Kraft in uns 
und aus folder Fülle in Chrifto Jeſu nehmen wir Gnade 
um Gnade, d. h. Gnade und immer wieder Gnade (oh. 
1,16). Da wig nım die Önade aud) nad) der Rechtfertigung 
zu feiner Zeit als überflüffig wegwerfen dürfen (Gal. 2, 21), 
fo werden wir denn aus Gnade nicht blos gerecht ſondern 

auch jelig, Eph. 2, 8. Apoftg. 15, 11; ift e8 aber aus Gnaden, 
jo ift e8 nicht aus Berdienft der Werke, fonft würde Gnade 
nicht Gnade jein (Röm. 11, 6). 

„te werden durch denjelbigen (den Glauben) neu ge- 
boren und. fommt durch den Glauben der h. Geift in unfer 
Herz, welcher unfre Herzen verneuert, daß wir Gottes Geſetz 
halten können, Gott recht lieben, gewißlich fürchten, nicht 
wanfen nod zweifeln, Chriftus jet uns gegeben, ex erhöre 
unſer Rufen und Bitten, und daß wir in Gottes Willen ung 
fröhlich geben können auch mitten im Tode.” — Aber 

„Es ift feiner, der Gott den Herrn jo von ganzem 
Herzen fürchtet und liebt als er ſchuldig ift; feiner, der 
Kreuz und Trübſal in ganzem Gehorfam gegen Gott trägt; 
feiner, der nicht in Schwachheit oft zweifelt, ob auch Gott ſich 
unfer annehme, ob er uns achte, ob er unfer Gebet erhöre. — — 
Und Auguftinus jagt auch: alle Gebote Gottes halten wir 
Dann, wenn uns alles Das, was wir nicht halten, vergeben 
wird.” (Apologie). 

Bemerfung. E3 ift zwar in der Schrift Hin und wieder von 
einem himmlischen Lohne die Nede, allein der hat ja offenbar ver- 
ichiedene Grade, Dan. 12,3. Meatth. 10, 40—41, und kann fich daher 
nicht auf die allgemeine Seligfeit beziehen, die allen Gläubigen 
ohne Unterſchied widerfährt (Mpftg. 15, 11), jondern nur auf die be— 
jondere Herrlichfeit, die den einzelnen Seligen allerdings in 
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verſchiedenem Maße fol zu Teil werden. Sodann aber ift zu merken, 
daß auch diejer befondere Herrlichfeitsiohn immerhin ein purer 
Gnadenlohn ift, denn wenn wir alles gethan haben, jo find wir 
unnüße, d. i. verdienftlofe Knechte gewejen (Luf. 17,10); Gott jedod) 
hat einem jeden trenen Knechte aus lauter Gnaden einen Lohn zu— 
gedacht, nun aber eben nicht um feiner Werfe willen, jondern 
nad, d.i. nad) Maßgabe feiner Werke, als die den verborgenen 
Herzensglauben zeigen, Jak. 2,18, und daher zu einem Maßſtab für 
den zugedachten Gnadenlohn taugen. 

„Es ift zweierlei Bergelten: eins das man fchuldig ift, 
das andre das man nicht ſchuldig ift, als fo der Kaifer einem 
Diener ein Fürftentum gibt, damit wird vergolten des Diener 
Arbeit und ift Doch die Arbeit nicht würdig des Fürſtentums, 
fondern der Diener befennet, e8 fei ein Gnadenlehen. Alfo 
ift ung Gott um die Werke nicht ſchuldig das ewige Leben, 
aber dennoch, fo er’s gibt um Chrifti willen den Gläubigen, 
fo wird damit unfer Leiden und Werf vergolten. Weiter 
fagen wir, daß die guten Werfe wahrhaft vervienftlich jeien, 
nicht daß fie Vergebung der Sünden uns ſollten verdienen... 
Sp find fie auch nicht wert des ewigen Lebens, ſondern fie 
find verbienftlich zu andern Gaben, welche in diefem und nad) 
diefem Leben gegeben werden. Denn Gott der verzieht viel 
Gaben bis in jenes Leben, da nach diefem Leben Gott die 
Heiligen wird zu Ehren jegen. Denn die Seligen werden 
Belohnung haben, einer höher, denn ver andre.“ (Apologie.) 


3) Sa er kann fogar noch ein Mebriges thun da- 
durch, daß er nicht blos dem nachkommt, was Gott aus— 
drüclich geboten hat, jondern auch das über fich nimmt, 
was Gott dem Menfchen zwar angeraten, aber doch 
freigeftellt hat. (Die fogenannten evangelischen Nat- 
fchläge, deren wichtigite die drei Mönchsgelübde find: 
unbedingter Gehorſam, gänzliche Armut und Tebenzläng- 
liche Keuſchheit. Hiemit hängt zufammen die Auffafjung 
des fittlihen Lebensideals. Ein fittlich vollkommenes 
Leben führen der Mönch oder die Nonne, welche auf die 
Welt mit ihren Gaben und Aufgaben verzichtet haben. 
Das Klofterleben ift die höchſte Stufe des fittlichen Lebens. 


‚ Dagegen merke: 1) Kein Menſch, ſelbſt ver allerheiligite j 
nit, kann auch nur die ausdrücklichen Gebote Gottes er— 
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füllen: „Denn fo wir jagen“, fpricht Johannes (1 Ep. 1, 8) 
ganz im Allgemeinen und jchließt auch fid) (ver gewiß heilig 
war wie einer) mit ein, „fo wir jagen, wir haben feine 
Sünde, jo verführen wir uns jelbft und die Wahrheit ift nicht 
in ung.” Bol. au 2, 1.—2) Gott fordert in feinen Ge- 
boten fir ſich Liebe von ganzem Herzen, von ganzer Seele 
und von ganzem Gemüte und aus allen unfern Kräften, und 
für den Nächten, daß wir ihn Tieben follen gleichwie ung 
felbft. Ueber diefe Summe des Gefeges hinaus ift irgend etwas 
Höheres, das Gott etwa den Bollfommenen anraten und 
empfehlen könnte, nicht einmal denkbar.“ Was aber ven Rat 
den natürlichen Beruf zu Gunften des Klofterlebens aufzugeben, 
anlangt, jo erimartet die Schrift nirgends derartiges. Paulus 
gibt vielmehr feinen Korinthern im Hinblick auf vie ver- 
ſchiedenen Verhältniffe des natürlichen Lebens die Regel: Ein 
jeglicher bleibe in dem Beruf, darinnen er berufen ift“ (1 Kor. 
7, 20. 17. 18. 21). Und er warnt vor denen, die „nad 
eigener Wahl” einhergehen „in Demut und Geiftlichfeit der 
Engel“ Kol. 2,18. 23. 

„Ueber das Alles haben fie auch die Leut überredet, daß 
Die erbichteten geiftlihen Drvensftände find chriftliche Voll— 
fommenheit.... Gerechtigkeit des Glaubens, die man am 


* Den Rat der Ehelofigfeit 3.8. 1 Kor. 7, 1 ff. gibt der Apoftel 
offenbar nur in Bezug auf die damaligen Heitumftände (2. 26) ; 
verjelbe hat auch feine Vermehrung der Heiligkeit zur Abficht 
fondern nur eine®erringerung der leiblihen Trübſal (2.28), 
die bei der bevorftehenden Verfolgung die Verehelichten doppelt und 
dreifach hwer drüden mußte. — Was aber Matth. 19, 21 anlangt, 
worauf die römiſche Kirche ihren evangel,. Rat „gänzliher Armut“ 
für diejenigen, die nach einer vollfommenen Heiligkeit ftreben, gründet, 
jo beabfichtigte der Herr mit der Forderung, der Jüngling, wenn 
er vollfommen fein wolle, folle Alles verfaufen und den Armen 
geben, offenbar weiter nicht als da3: er wollte ed demjelben an 
einem bejtimmten Falle recht fühlbar machen, daß er eben die 
10 Gebote, die er erfüllt zu haben meinte (8. 20), noch lange nicht 
erfüllt Hatte. Denn nun zeigte e3 fich ja offenbar, daß er Gott und 
göttliche Dinge nicht über den Mammon, nicht über Alles Tiebte 
und alfo an der Summa des Geſetzes jchuldig war; fonft würde er 
ja wol dem Herrn nachgefolgt jein, als der von nicht3 denn von 
Gott und göttlihen Dingen redete und nad) des Jünglings eigner 
Aeußerung den Weg zum ewigen Leben zeigen fonnte (V. 16). 
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meiften in der Kirchen treiben foll, wird verdunfelt, wanır 
den Leuten die Augen aufgefperrt werben mit dieſer feltfamen 
Engelögeijtlichfeit und falſchem Fürgeben der Armut, Demut 
und Keuſchheit . .. Denn die hriftlihe Bollfommenheit 
ift, daß man Gott von Herzen und mit Ernft fürdtet, und 
doch auch eine herzliche Zuverficht und Glauben aud) Ber- 
- trauen fafjet, daß wir um Chrifti willen einen gnädigen, barm— 
herzigen Gott haben, daß wir mögen und follen von Gott 
bitten und begehren was uns not ift, und Hilfe von ihm in 
allen Trübjalen gewißlic nad eines jeden Beruf und Stand 
gewarten, Daß wir auch indes jollen äußerlich mit Fleiß gute 
Werke thun und unſers Berufs warten.“ (Augsb. Kon— 
feffton Art. 27.) — „Rechte Gebete, und rechte Almoſen, rechte 
Faſten, die find von Gott geboten, und im Fall, da fie von 
Gott geboten find, da kann man fie ohne Sünde nicht nach— 
laffen. Dagegen diefe Werke, fofern fie nicht geboten find im 
Gottes Geſetz, jondern haben eine Form nah menſchlicher Wahl 
(Kol. 2, 20— 23), jo find fie nichts denn Menfhenfagungen, 
von welchen Chriftus fagt: fie dienen mir vergeblich mit 
Menjhengeboten. Matth. 15, 9.“ (Apologie.) 


VII. Im Artikel von der Buße (Beichte und Abfolntion). 


1) Zur Buße gehören weſentlich drei Stüde: Zer— 
knirſchung des Herzens (oder Reue mit dem Vorſatz 
der DBefjerung), 2) Bekenntnis des Mundes (mit 
namentlicher Aufzählung aller einzelnen Sünden) und 
3) Genugthuung des Werks (vornehmlich Gebet, Faſten, 
Almofen). , 


Dagegen merke: Das dritte Stüd läuft wider das alleinige 
Verdienſt Jeſu Chriftt und ift übervies eine Sade der Un- 
möglichfeit für die Menfchen, die ja in jevem Augenblicke 
Gott über alles fürchten, Tieben. und vertrauen follen und 
aljo zum Nachholen folder verfäumten Hingabe feine Zeit 
übrig behalten, Die außerdem zu ver alten täglich neue Schuld 


häufen und beten müſſen: „Bergib uns unfre Schuld“. — 


Das zweite Stüd aber ift übertrieben, infofern eine 


namentlihe Aufzählung aller einzelnen Sünden verlangt wird: 
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Denn wer kann merfen wie oft er fehlet! Bf. 19, 13 — und 
wird deshalb won den Unfern gelehrt, „daß man niemand 
dringen fol, die Sünden namhaft zu erzählen“. — Das 
erſte Stüd enblih, die Neue, verbirbt die röm. Kirche da— 
durch, daß fie nicht zroifchen einer wahren und falfchen fondern 
zwiſchen einer unzureichenden und vollfommenen Neue ırnter- 
ſcheidet, während doch alle unfre Neue höchſt mangelhaft ift 
und bleibt, und Gott einzig und allein unfre Aufrichtigfeit 
Dabei anfiehet (1 Chr. 30, 17). 

Dagegen fehlt num auch ein wefentlih Stüd, nämlich die 
Olaubenszuverfiht, dag ung unfre Sünden einzig und 
allein um Chrifti willen follen vergeben werden (ohne melde 
Glaubenszuverſicht das erſte Stüd, die Neue, gar nicht? nützt, 
Matth. 27, 3. 5). Es fehlt: venn der Glaube, den die rom. 
Kirche allenthalben vorausfett, ift ein bloßes Fürwahrhalten 

des Verſtandes und feine Herzenszuverficht (fiehe V). Wenn 

fie aber doch von einer Zuverſicht auf die göttliche Barm— 
berzigfeit redet, die mit der Reue müffe verbunden fein, fo 
meint fie eine folhe Zuverſicht zur gottlihen Barmherzigkeit, 
Daß Diefelbe dem reuigen Sünder mit um feiner Reue 
willen wolle gnädig fein, und macht fomit die Neue zu 
etwas Berbienftlihen. „Lehren aber, Daß wir Vergebung 
der Sünden erlangen durch folhe Reue und unfer Lieben, 
mas. ift Das anderes, denn vertrauen auf unfere Werke?“ 
(Apologie.) 

Daß die Schrift jelbft Neue und Glauben als Teile der 
Buße betrachtet, ift, nach der Apologie, zu entnehmen aus 
Matth. 11,28: Kommt ber zu mir Mle, die ihr mühfelig 
und beladen fein, ich will euch erquiden. „Da find 2 Stücke: 
Die Laft over die Bürde, da Chriftus von redet, das ift der 
Sammer, das große Erfchreden wor Gottes Zorn. Zum 
andern: das Kommen zu Chrifto, denn das Kommen ift 
nicht8 anders denn glanben, daß um Chriſti willen uns 
die Sünden vergeben werben. Ebenſo jagt Chriftus Mark. 
1,15: Thut Buße und glaubet dem Evangeliv. Für das 
erfte macht er uns zu Sündern und fehredt ung, zum andern 
tröftet er uns ‚und verfündigt Vergebung der Sünden.“ 
(Apologie.) 
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. Die römijche Kirche betrachtet die Buße als die 
ne aus ve Schiffbruch Sünde, als ob auch 
Gott ſeinerfeits den Taufbund aufhebe, nachdem der Menſch jeiner- 
ſeits ihn gebrochen (gegen Röm. 3, 3; 2 Tim. 2, 13). 

„Alſo ift die Buße nichts Anderes denn ein Wiedergang 
und Zutreten zur Taufe, daß man das wieberholt und treibt, 
fo man zuvor angefangen und doc davon gelafjen hat.“ 
„Das Schiff zerbricht nicht, weil e8 Gottes Dronung und 
nicht unfer Ding ift, aber das gefchieht wohl, daß wir gleiten 
und herausfallen. Fället aber jemand heraus, der jehe, daß 
er wieder hinzuſchwimme und fi daran halte, bis er wieber 
hineinfomme und darin gehe, wie vorhin angefangen.” (Großer 
Katechismus.) 

2) Die Genugthuung des Werkes aber kann den 
Büßenden von der Kirche erlafjen werden, denn die 
hat einen unerichöpflichen Schatz überflüffigen Verdienſtes 
Chriſti und der Heiligen, die ja auch mehr Gutes gethan 
haben als fie perjünlich e8 brauchten, davon fie nach) Be— 
lieben „Ablaß“ mitteilen Tann. Ebenſo vermag fie die— 
jenigen, welche, weil fie hienieden die Werfe der Genug- 
thuung nicht geleiftet haben, in das Fegfeuer famen, aus 
demfelben durch Ablaß zu erlöfen. 

Dagegen merke: Die Kirhe kann weder Genugthuung 
auferlegen, dieweil fie wider die Schrift gehet und für vie 
Menſchen eine Sache ver Unmöglichkeit ift, noch kann fie eine 
ſolche Genugthuung kraft ihres Schages an überflüffigen Ver— 
dienften erlaffen und zwar aus dem einfachen Grunde, weil 
folder Schatz ein bloßes Hirngefpinft wider Gottes Wort ift 
(VO, 1; VII, 3). So ift num die ganze ärgerliche Lehre vom 
Ablaf ohne Grund und Boden und fällt in fich ſelbſt zu— 
jammen. Im Nebrigen muß auch hier bemerkt werden, daß 
die volfstümliche Praxis weit jchlimmer ift als vie Theorie. 
Nach der Theorie wirkt ver Ablaß nicht Sündenvergebung 
fondern nur Nachlaß der äußeren von ver Kirche auferlegten 
Strafwerke oder aud ver Leiden des Fegfeuerd. Die Sache 
nimmt aber im Leben leicht ſchlimmere Formen an. Was 
ſoll man dazu fagen, daß folder Erlaß an das Befuchen be- 
ftimmter Drte, an das mehrfache Sprechen von Gebeten, an 





IR. Im Artikel von dem Saframent. 1 


das Mitmachen befonderer Feſte, ja felbft an das Tragen von 
äußeren Dingen, wie Sfapuliere und Medaillen, geknüpft ift! 
Und dazu kommt, daß die öffentlihen Ankündigungen von 
Abläſſen auch unter dem gegenwärtigen Papfte von „völligem 
Nachlaß aller Sünden“ und von „völligem Ablaf und Ver- 
gebung aller Sünden“ fagen! Wer aljo ein Feſt mit- 
macht, eine beftimmte Kirche befucht, ver fünnte dadurch Ver— 
gebung der Sünden erlangen! Wie nah liegt wenigftens dem 
ungebilveten Chriften bei jolher Anfündigung zu denken, es 
jet genug mit dem Ablaß und bedürfe weiter nicht des Be— 
fenntniffes und der Zerknirſchung? 


IX. Im Artikel von dem Sakrament. 


1) Brot und Wein im Abendmahl werden durch 
des Prieſters Konſekration oder Segnung (mie durch 
Bauberfpruch) in den Leib und das Blut Jeſu Chrifti 
wefentlich verwandelt, fo daß nichts übrig bleibt als 
die ursprüngliche Geftalt, Farbe, Geruch und Gejchmad. 
(Alfo ein zweites Wunder!) ; 

Dagegen merke: 1) Es heißt ja nicht, „das ift mein Leib 
geworden“; ja wenn es fo hieße, jo würde Daraus doch nicht 
notwendig folgen, daß das Brot ganz und gar in den Yeib 
verwandelt wäre, denn fo ftehet auch gefchrieben: Das Wort, 
d. i. die zweite Perfon in der Gottheit, warb Fleiſch ober 
Menſch und foll doch nicht damit gefagt werden, daß die Gott— 
heit in die Menfchheit verwandelt ober untergegangen wäre. 
2) Wenn aber num die betreffenden Worte nicht jo verftanden 
werben müffen, warum fie dann den fünf Sinnen zum Troß 
alfo auslegen? 3) Endlich gibt uns der Apojtel, der es vom 
Herrn empfangen zu haben verfihert (1 Kor. 11, 23), einen 
ausprüdlichen Fingerzeig, daß wir obigen Ausdruck jo auch 
nicht verſtehen ſollen, indem er das konſekrirte oder ge— 
ſegnete Element nach wie vor zu wiederholten Malen ganz 
unbefangen Brot nennt (1 Kor. 10, 16; 11, 27. 28), während 
doch nad) der röm. Kirche Meinung vom Brote nichts denn 
ein leerer Schein übrig bleibt. 

Was aber die Konfefration der Elemente anlangt, jo thut 
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hiebei der Priefter nichts, jondern Chriftus thut durch Das 
Wort der Einſegnung Alles. 

„Denn Chriſtus jelbft, wo man jeine Einfegung hält und 
feine Worte über dem Brot und Kelch ſpricht und Das ge- 
jegnete Brot und Kelch austeilet, Durch die gefprochenen Worte, 
aus Kraft der erften Einfegung, noch durch fein Wort, welches 
er da will wiederholt haben, Fräftig ift, wie Chryfoftomus 
ſpricht: Chriftus richtet diefen Tiſch ſelbſt zu und fegnet ihn; 
denn fein Menfch das vorgefeste Brot und Wein zum Leib 
und Blut Chrifti macht fondern Chriftus felbft, der für ung 
gefreuzigt ift. Die Worte werden durch des Priefters Mund 
geiprohen, aber durch Gottes Kraft und Gnade, durch das 
Bort...: Das ift mein Leib — werden die vorgeftellten 
Elemente im Abendmahl gefegnet. Und wie die Rede: Wachfet 

und vermehret euch und erfüllet die Erde, nur einmal geredet, 

aber allegeit Fräftig ift in ver Natur, daß fie wächfet umd ſich 
vermehret, alſo iſt auch dieſe Rede einmal geſprochen, aber 
bis auf dieſen Tag und bis an Seine Zukunft iſt ſie kräftig 
und wirket, daß im Abendmahl der Kirche Sein wahrer Leib 
und Blut gegenwärtig iſt.“ (Ronforvienformel.) 


2) Das Eonfefrirte Element bleibt auch nad 
der jaframentlihen Handlung wahrhaftiges Sa— 
frament, ganz abgejehen davon, ob e3 gebraucht wird 
oder nicht, kann deshalb auch aufbewahrt und gelegent- 
fich zu den Kranken getragen werden. 


Dagegen merke: Der Herr reichte das Brot ſeinerſeits dar 
und die Jünger ihrerfeitd nahmen und aßen es. Das kon— 
ſekrirte Element wurde alfo gehandelt und gebraucht. Da- 
bei bleiben wir ftehen und find gewiß, daß das konſekrirte 
Clement, während wir es nad) Des Herrn Beifpiel handeln 
und brauchen, mahrhaftes Sakrament ift. Daß es aber auch 
außerhalb der faframentlihen Handlung Saframent fer und 
bleibe, dafür haben wir feinerlei Bürgſchaft. „Denn nichts 
Sakrament jein kann aufer Gottes Befehl und georbnetem 
Gebrauch.“ 


3) Die geweihte Hoſtie darf und ſoll von den Gläu— 
bigen angebetet werden. 
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Dagegen merke: Wenn dır das gejegnete Brot empfängft, 
jo magft du vor dem im Saframent gegenwärtigen Herrn 
- immerhin die Knie beugen, vor der Hoftie nun und nimmer- 
. mehr. Könnte freilich die röm. Kirche erweifen, daß das 
Brot in den Leib des Herrn mwejentlich verwandelt wird, fo 
wäre dagegen nichts einzuwenden; denn dann wäre bie Hoftte 
eben nichts anderes als der Leib deſſen, in welchen vie 
Fülle der Gottheit Teibhaftig wohne und in deſſen Namen 
ſich Aller Kniee beugen jollen (Phil. 2, 10). Da fie aber 
Das nicht kann, jo thut fie Unrecht, daß fie Die gemeihte 
Hoftie, die doh nur zum Effen gegeben ift, ven Gläu— 
bigen zur Anbetung vorhält und am Fronleihnamstage in 
großem Gepränge umbherführt. Denn der Herr jagt Härlic: 
„Mehmet Hin und effet!“ und nicht: „Traget's herum und 
betet’8 an!“ 

Bemerfung. Der Lefer wird fich Hierbei erinnern, daß vor 
mehreren Jahren den proteft. Soldaten in Bayern zugemutet wurde 
an der niebeugung vor der gemeiheten Hoftie teilzunehmen. 

4) Es ift ein verdammlicher Irrtum als den 
neueren des Genuffes des h. Abendmahls die 
Vergebung der Sünden zu bezeichnen. Der Genuß 
desfelben wirkt Befreiung von den täglichen Sün- 
den und Bewahrung vor den Todjünden. 

Dagegen merke, daß Das h. Abendmal ung das Werf 
Chrifti, das vor Allem Vergebung der Sünden bezwedt, an= 
eignen will (Matth. 26, 28) und uns daher die höchte Gabe, 
nämlich Bergebung der Sünden, bringen muß und zwar fo, 
daß wir derſelben bei diefem Genuß ſonderlich vergewiſſert 
werden. Sodann iſt zu merken, daß der Apoſtel zu ernſter 
Prüfung vor Empfang des h. Abendmahls mahnt (1 Kor. 
11,28), das Nefultet folder Prüfung wird aber immer Die 
Erkenntnis unferer Sünden fein. Dann wird aber das 
Abendmahl die Vergebung derſelben bringen. Die katholiſche 
Auffafjung weicht davon ab, weil fie, wie überhaupt jo auch 
im Abendmahl, die Gnade als eine dem Menſchen eingeflößte 
Kraft anfieht, vermöge welcher der Menſch Gutes zu thun 
vermag. Inſofern fol dann das Abendmahl vor Todjünden 
bewahren. 
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5) Da das Blut nicht vom Leibe zu trennen ift und 
aljo wer den Leib genießt, das Blut zugleich mit empfängt, 
fo reicht da8 Abendmahl unter Einer Öeftalt zum 
Heile aus. (Damit fucht die römiſche Kirche die Kelch⸗ 
entziehung in Beziehung auf die Laien zu rechtfertigen.) 

Dagegen merke: Es fragt fi hier ganz und gar nicht, 
ob wir e8 für ausreichend halten: der Herr hat es jo für 
gut erachtet, fonft würde er es nicht unter beiberlei Geſtalt 
eingeſetzt und gerade in Bezug auf den Kelch fo recht aus- 
drücklich hinzugefügt haben: „Trinket alle daraus“. Es er— 
gibt ſich aber auch aus 1 Kor. 11, 28 u. f., daß der Herr fein 
Abendmahl ganz fo wie er es am Gr. Donnerstage eingejeßt 
hat, nämlich unter beiderlei Geftalt, fir alle Folgezeit hat 
wollen gehalten willen, bis daß er wieder fommt zu richten 
die Lebendigen und die Toten (B. 26); und ift in dem ganzen 
Kapitel nicht der geringfte Unterſchied gemacht zwifchen Prieftern 
und Laien fondern heißet ganz unterſchiedslos: „Sp oft ihr 
(Priefter oder Laien) von diefem Brot effet und von dieſem 
Kelch trinket“ und: „Welcher nun (Priefter oder Laie) un— 
würdig von dieſem Brot iſſet oder von dem Kelch des Herrn 
trinket“ (vergl. auch V. 29), daraus denn folgt, daß eine Ver— 
ſtümmelung des Sakraments zum Nachteil der Laien aus 
h. Schrift durchaus nicht zu rechtfertigen iſt. Ebenſo wenig 
aber läßt ſie ſich aus dem Vernunftgrunde rechtfertigen, 
„daß ja mit dem Leibe das Blut zugleich empfangen werde“ 
denn wir ſollens in feinem Stüdk befjer wiffen oder machen 
wollen als unfer Herr und Meifter, am allerwenigften in 
einer Teftamentsfahe, mas doch das h. Abendmahl ift. 
Uebrigens Tann die römifche Kirche nicht leugnen, daß die 
Kelchentziehung in Bezug auf die Laien erft im 12. Jahr⸗ 
hundert aufgekommen ift,* und zwar unter lautem Wider— 


*Daß Apoftelg. 2, 42 blos das Brotbrehen erwähnt wird, be— 
weit nicht, daß man jchon damals hie und da den Kelch weggelafien 
babe, denn Schweigen ift nicht ohne Weiteres ein Beweis, und der 
Umftand, daß des Kelchs feine Erwähnung gejchieht, erklärt ſich hin⸗ 
länglich daraus, daß es ſich hier nicht um einen lehrmäßigen Unter— 
richt ſondern um einen geſchichtlichen Bericht handelt, wo man furz 
fein darf und fol und wol den Teil für's Ganze fegen mag. (Aehn⸗ 
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ſpruch von jehr angefehenen Lehrern, ja fogar von Päpften 
(Leo und Gelafius im 5. Jahrh.), die eine ſolche Ver— 
- ftümmelung des Saframents als einen „großen Kirchenraub“ 
verpönten. 


6) Im h. Abendmahl wird der Herr auf eine un- 
blutige Weiſe durch die Hand des Priefter3 immer wieder 
zur Vergebung der Sünden geopfert (Meßopfer). 


Dagegen merke: 1) Eigentliche Opfer gibt e8 im N. Teſta— 
mente gar nicht mehr: da gelten blos Lob- und Tiebesopfer 
(Hebr. 13, 15— 16). 2) Ein unblutiges Opfer aber zur Ver— 
gebung der Sünden ift nad) der Schrift fogar ein Unding: 
denn feine Vergebung geſchieht ohne Blutvergießen (Hebr. 
9,12). 3) Chriftus hat fi ein für alle mal geopfert 
(Hebr. 9, 28) ,und mit Einem Opfer in Ewigfeit vollendet 
alle, die geheiligt werden. Die röm. Kirche ſchmälert daher 
mit ihrem immer wieberfehrenden Meßopfer das ewig voll- 
giltige Verdienſt Chrifti und fällt offenbar in's alte Teſta— 
ment zurück, wo man alle Jahre immer einerlei Opfer opfern 
mußte und diejenigen, die da opfern, doch nicht vollkommen 
machen konnte (Hebr. 10, 1). 


7) Außer Taufe und Abendmahl gibt es noch fünf 
Saframente: Firmelung, Buße, (d. i. Beichte und Ab⸗ 
ſolution), Prieſterweihe, Eheeinſegnung und letzte 
Oelung. 

Dagegen merke: Wenn das Wort „Saframent“ jetzt noch 
in dem weitern Sinne von „h. Handlung“ gebraucht würde, 
fo könnte man die fünf erwähnten Stüde immerhin jo nennen; 
dann gäbe es aber noch fehr viele Sakramente (als Gebet, 
Predigt 2c.). Die röm. Kirche indes will diefelben in ganz 


Yich verhält e3 fih mit Apoftelg. 19, 5, woraus nicht folgt, daß die 
Taufe blos auf den Namen Jeſu Chrifti und nicht auch Gottes des 
Baters und des h. Geiftes geichehen fei.) Auf feinen Fall, würde 
der Apoftel Paulus, der den Korinthern jo recht ausdrüdlich das 
Abendmahl in beiderlei Geftalt vorträgt, ſolche einreißende Ver— 
ftümmelung geduldet haben, und doch wird Apoftelg. 20, 7, mo 
derfelbe mit beteiligt ijt, eben auch nur des Brotes Erwähnung 
gethan. 
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gleichem Sinne wie Taufe und Abendmahl Sakrament ge⸗ 
nannt wiſſen, ja fie ſtellt die Firmelung geradezu über bie 
Taufe. Das ift falſch und fchriftwibrig. 

Es gehören aber zum Saframent, in dem Sinne wie Taufe 
und Abendmahl, wejentlich drei Stüde: 1) göttlicher Befehl, 
2) irdiſches Zeichen, 3) himmlifches Gut. 

Der Sirmelung nun (worin nad römiſcher Lehre ven 
exwachſenen Chriften gewiſſe Gnadengaben zum geiſtlichen 
Rittertum mitgeteilt werden, während fie der Biſchof mit ge- 
weihetem Oele falbt) fehlen alle drei Stücke, denn die mit 
Gebet verbundene Handauflegung der Apoftel auf die bereits 
Getauften (Apoftelg. 8, 15 u. 17) war mit der Salbung feines- 
wegs verbunden und hatte überhaupt nicht die Mitteilung 
don ordentlichen Gnaden- ſondern von außerordentliden 
Wunder-Öaben zum Zweck, kann deshalb mit der Firme- 
lung weder der Form noch der Sache nah zufammengeftellt 
werben. 

Der Bußeferner (d. i. Beichte und Abſolution) fehlt offen- 
bar das zweite Stück, das irdiſche Zeichen, denn die dabei 
übliche Handauflegung iſt nur eine bedeutungsvolle Ge— 
berde ohne ausdrückuͤchen göttlichen Befehl, ja felbſt ohne be— 
ſtimmtes apoſtoliſches Beiſpiel. 

Der Prieſterweihe (over Drdination) fehlen wiederum. 
alle drei Stüde, fie ift nichts denn ein jehr heilſamer und 
durchaus nachzuahmender kirchlicher Brauch aus der apoſtol. 
Zeit ohne ausdrücklichen göttlichen Befehl, "und die dabei 
übliche Haudauflegung, die auch bei Einfegnung der Armen- 
pfleger (Apoftg. 6, 6) und aud bei vielen andern h. Hand— 
lungen gebraucht wurde, ift wiederum blos eine bedeutungs⸗ 
volle Geberde nach apoſtoliſchem Beiſpiele (2 Tim. 1, 6). Was 
nun die mitzuteilende Gabe anlangt, fo wiffen wir nicht, was 
der Apoftel Gebet und Handauflegung vermochte — vielleicht 
daß die Apoftel denen, die ein Amt überfamen, befondere 
Amtsgaben (2 Tim. 1,6 u. 1 Tim. 4, 14) mitzuteilen Macht 
hatten, gleichwie fie den gemeinen Chriften außerordentliche 
Wundergaben (Upoftelg. 8, 1420 und 19, 6) zu verleihen 
im Stande waren. Was ung aber anlangt, fo haben wir 
feinerlei Gewähr, daß mir durch unfer Gebet und Handauf- 
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legung mehr ausrichten, als was das gläubige Gebet, wenn 
es ernft ift, überhaupt vermag (Yaf. 5, 16). 
Sp fehlen aud) der Eheeinfegnung alle drei Stüde. 
Obgleich nämlich Die Ehe ſelbſt ein Heiliger, von Gott ein— 
gejegter und mit göttlichen Segensverheißungen für dieſes 
Leben* bedachter Stand ift,** jo ift fie Doc) feine befondere 
neuteſtamentliche Ordnung, kann daher hier gar nicht in Be— 
tracht kommen. 

Bemerfung. Die röm. Kirche im Einklang mit ihrer Anficht 
von der Ehe als Saframent, erlaubt auch bei erfolgtem Ehebruche 
feine eigentliche Scheidung, jo daß etwa der unfchuldige Teil wieder 
heiraten dürfte. Das ift aber offenbar gegen Matth. 19, 9, mo der 
Herr felbft von der V. 6 aufgeftellten Negel im Falle des Ehebruchs 
eine Ausnahme geitattet. 

Bon einer legten Delung endlih als Vorbereitung 
von Sterbenden auf ein feliges Ende findet ſich auch fein 
Wort in’ der Schrift. Die Jak. 5,14 erwähnte Salbung, 
wobei übrigens alles Gewicht auf das damit verbundene 
gläubige Gebet gelegt wird (B. 15: „Und das Gebet des 
Glaubens wird den Kranken heilen“), gefhah ja nicht zur 
Borbereitung von Sterbenden auf ein ſeliges Ende ſondern 
zur Wievderherftellung der Kranken (V. 15. 16, vergl. aud) 
Mark. 6,13), auf daß fie wieder „gefund“ würden. 


X. Im Artikel von den lebten Dingen. 


Es gibt — als Mittelftand zwifchen Himmel umd 
Hölle — ein Fegefeuer, wo die Seelen, ehe fie in den 


* 1 Tim. 2,15 liegt der Ton auf „jo fie bleibt im Glauben“ u. ſ. m. 
und wird nur gejagt, daß ihr Beruf als Weib fie in feiner Weije 
an ihrer Seligfeit Hindere. 

Die Stelle Eph. 5, 32 beweiſt nichts für den eigentlichen 
Charakter der Ehe denn das dort im Griechijchen ftehende Wort, 
welches ein h. Geheimniß bedeutet, hat die Vulgata (f. I, 2) in eben 
diefem Sinne mit sacramentum überjegt. Die Meinung des Apoftels 
aber ift: Die geheimnisvolle Bedeutung der Ehe ift groß. Warum? 
Weil fie die innige Gemeinfchaft de3 Herrn mit der Kirche verſinn— 
bildet, der mit ihr nicht blos Ein Geiſt fondern aud) Ein Fleiſch 
ift, indem derjelbige mie feinen Geift im Wort, aljo fein Fleiſch und 
Blut im Saframent des Altars ihr zu genießen gibt. 
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Himmel eingehen dürfen, Genugthuung leiten müfjen 
für alle Erlaßfünden fowol als für die Todfiinden, 
die fie hier auf Erden nicht abgebüßt haben. Da- 
bei fommen ihnen jedoch der Ablaf, die Fürbitte der Gläu- 
bigen und bejonders das Meßopfer zu gute. 

Dagegen merke: Eine Genugthuung von Geiten des 
Menſchen ift nach der Schrift nicht einmal hier ftatthaft 
(fiehe VIII, 1), wo ſich doc menigftens der Schabe, den man 
durch feine Sünde verurfacht hat, in manden Fällen einiger- 
maßen wieder gut machen läßt, geſchweige drüben; denn 
Matth. 5,26 wird wol gefagt, Daß der unbuffertige Sünder 
fo lange foll verdammt fein, bis er feine Schuld zum letzten 
Heller bezahlt hat, ftehet aber nicht dabei, daß er fie je be= 
zahlen kann und wird, muß vielmehr nad) dem ganzen Schrift- 
zufammenhange (Röm. 3, 28; Cal. 2,16) das Gegenteil hin- 
zugedacht werden. — Es fällt aber nicht blos ver angebliche 
Zwed des Fegefeners in nichts zufammen: das Fegefeuer 
ſelbſt iſt ein pures Menſchenfündlein. Die ſcheinbarſte Schrift⸗ 
ſtelle, darauf ſich die röm. Kirche beruft, ift 1 Kor. 3, 14—15. 
Dort ift aber nicht von einem wirklichen Feuer die Rede, fonft 
müßte das Gold, Silber, Hol; und Heu (8. 12) auch wirk⸗ 
liches Gold, Silber, Holz und Heu ſein, ſondern von einem 
uneigentlichen Feuer, wie denn der Apoftel dur) den Aus- 
drud „als“ d. i. gleichſam wie durch's Feuer B. 15 ausdrücklich 
anzeigt, daß er hier gleichnisweiſe rede. Dazu kommt, daß 
dieſes uneigentliche Feuer nicht ſowol ein Fege⸗ (Reinigungs⸗ 
oder Läuterungs⸗) Feuer ſondern vielmehr ein Prüfungs- 
feuer iſt. Wo bleibt num das Fegefeuer,, da hier meer 
von einem wirklichen Feuer, noch von einer Fegung oder 
Reinigung die Rede ift? 

Wenn fih aber endlich die römische Kiche auf 2 Makk. 
12, 42—46 ftügt um den Nuten ver Fürbitte, vornehmlich 
des Meßopfers, für die Berftorbenen darzuthun, jo ift zu be- 
denken: 1) Das Beiſpiel auch ver heiligften Männer in ver 
Schrift ift nicht ſchlechthin bindend, beſonders aus dem A. Zeit., 
wo Vieles galt, was im N. Teft. aufgehoben ift (Hebr. 10, 9). 
2) Judas Makkabäus aber ging nachweislich auch über das 
Alte Teftament hinaus, da er ein Sündopfer fir Tote brachte, 
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wozu aud im Alten Teftamente werer Befehl noch Verheißung 
war. 3) Der Berfaffer bezeichnet auch felbft das Vornehmen 
des Zudas Makkabäus als eine „gute und heilige Meinung“ 
(ohne beftimmten Schriftgrund). 4) Die ganze Stelle ift 
apofrpphiig. 


XI. Im Artikel von der Kirche. 


h Zur wahren Einheit der Kirche gehört nicht blos 
Cinhelligfeit im Wort fondern auch in Verfaſſung 
und Gebräuden. 


Dagegen merke: Die Apoftel ermahnen ftetS nur zur Ein- 
helfigfeit im Wort, d. i. in Glaube, Lehre und Befenntnis 
(1 Ror.-1,10; Phil. 3,15; Sal. 1, 7—8; Eph. 4, 13. 14; 
1Tim. 6,3; — 1,13); in Bezug auf äußere Gebräuche 
und Berfaffung aber geben fie nur im Allgemeinen die Regel, 
„Daß Alles ehrlich und ordentlich zugehe” (1 Kor. 14, 40), 
indem Gott ein Gott der Ordnung fer (14, 33), dringen auch 
gelegentlich darauf, daß diefer und jener augenſcheinlich feine 
und als heilfem bewährte Brauch nachgeahmt werde (1 Kor. 
11,2.16). Daraus folgt aber nicht, daß eine völlige Gleich— 
mäßigfeit. in Verfaffung und Gebräuchen allenthalben möglich, 
winfchenswert oder gar zur Einheit der Kirche weſentlich not- 
wendig fei. Ia ftreng genommen kann ſich auch die röm. Kirche 
einer folden völligen Gleichmäßigkeit in der Wirklichkeit nicht 
rühmen. 

2) Diefe einige Kirche (d. i. die römische) Fann nicht 
irren, da fie vom h. Geifte vegiert wird; fie (injonder- 
heit ihr Haupt, der Papſt ſ. unten) ift infallibel oder 
untrüglich. 

Dagegen merke: Die Kirche, die ſich vom h. Geiſte regieren 
läßt, irret auch nicht (Joh. 16, 13), ſie iſt ein Pfeiler und 
Grundfeſte der Wahrheit (1 Tim. 3,15). Daß aber die röm. 
Kirche oftmals geirrt hat,* geht aus ihren häufigen Wider⸗ 


* 8. B. den Papſt Honorius I. (t 638) haben drei Kirchen- 
verfammlungen und mehr als ebenjoviel Päpfte als Reber verdammt. 
Wo ift nun da die Unfehlbarfeit? 
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ſprüchen, ſowie aus ihrer offenbaren Abw 
Gottes deutlich hervor. Daraus wir denn | f 
fih in diefen Stücden eben nicht hat vom h. Geiſte ve 
laſſen. anntigaa Ei 

Bemerkung. Wen die Infallibilität 
Papſte oder den allgemeinen Konzitien der Biſchöfe, darüber hat bis 
in die neuefte Seit in der römiſchen Kirche Streit geherriht. Das 


vatifanische Konzil hat (1870) die Sache im Sinn der Unfehlbarkeit 
de3 Papſtes entichieden (ſ. unten). 


3) Außerhalb diefer einigen wahren (d. i. der römischen) 
Kirche ift Fein Heil, 


Dagegen merfe: Außerhalb ver chriſtlichen Kirche ift allere ” 


dings Fein. Seil: denn nur in ihr find die Gnadenmittel, das 
göttliche Wort und die Saframente, vorhanden. Nun wollen 
wir einmal den Fall jeßen, der doch nicht ftattfindet: die 
römische Kirche befäke die Hriftliche Lehre rein und lauter in 
allen Stüden, während alle anderen Kirchen nur Bruchſtücke 
derſelben hätten. Auch dann dürfte ſich die römiſche Kirche 


zwar die allein wahre und ungefälſchte aber immer noch nicht 


Bruchſtücke der chriſtlichen Wahrheit habe als zum Gelig- 
werben notdürftig ausreichen. Ober fann man etwa gar 
nicht jelig werden in einer teilweiſe gefälfchten Kirchengemein⸗ 
ſchaft, wo auf dem rechten Schriftgrunde von Chrifti Perfon, 
Werk und Amt (1 Kor. 3, 11) die Stoppeln menſchlicher Weig- 
heit aufgebaut find, die am Tage ber Sichtung als nichte- 
nußtg verbrennen werden (13)? Daß man’s zur Not kann, 
beweiſt eben 1 Kor. 3, 15, wo gejagt wird, daß ſogar derjenige, 
der ſelbſt ſolche Lehrſtoppeln auf jenen rechten Schriftgrund 
hat aufbauen helfen, möglicherweiſe ſelig werden kann; „ſo 
doch als durch's Feuer“, v. h. wie einer, der mit genauer 
Not durch das bereits entbrannte Feuer hindurch errettet wird 
Gud v. 23). 


— Diener des Worts ſind Prieſter im eigent- 
lichen Sinne (mit Rückſicht befonderg auf das unblutige 
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Opfer, das fie bei der Meſſe für das Volk zu verrichten 
jaben). Sie allein vermögen die Saframente auszuteilen. 
da nun durch die Saframente die Gnade eingegoffen- wird, 
o bedarf jeder Chriſt der BPriefter. 


Dagegen merke: Alle eigentlihen Opfer haben im N. Teft. 
ufgehört (Hebr. 10, 9); da gelten blos Lobes- und Liebes- 
pfer (Hebr. 13, 15—16). Wo aber feine eigentlihen Opfer 
ind, da gibt e8 auch feine eigentlichen Prieſter. Was aber 
te Austellung der Saframente anlangt, fo fteht dieſelbe dem 
Seiftlihen nur der Ordnung wegen zu, nicht ift es jo, als 
venn er allein die Saframente „machen“ fünnte. Neben 
inderem ſtützt ſich aber beſonders auf dieſe Einbildung die 
atholiſche Auffaſſung, als wären die Prieſter die Herren der 
Bemeinde und der Gehorſam wider ſie religiöſe Pflicht. 


5) Sie findtdaher als ein von den Laien völlig und 
wejentlich verschiedener Stand anzufehen. 


Dagegen merfe: Alle Menſchen find geiftliche Priefter 
1 Petr. 2,9) und haben fomit vor Gott gleihe Rechte, 
tur haben fie nicht alle gleihes Amt und Beruf innerhalb 
ver Gemeinde, Eph. 4, 11—21, denn Gott hat zur beſſern 
Erbauung der Gemeinde das Lehramt eingefetst und die Be— 
ufung dazu der Kirche überantwortet. Es fünnen mithin 
jiejenigen, welche von der Kirche dazu berufen worden, mit 
richten darauf Anfprudy machen einen von allen übrigen 
Shriften völlig und weſentlich verſchiedenen Stand zu bilden 
und fich als die Herren der Gemeinde geberden (j. dagegen 
1 Betr. 5, 3). 

Bemerkfung, Der unter heftigem Widerſpruch eingeführte Cölibat 
(Ehelofigfeit) der Priefter (der offenbar gegen 1 Tim. 4,3; 1Ror. 9,5; 
i Tim. 3,2. 11 und Tit. 1, 6 ift, an welchen beiden legten Stellen den 
Biichöfen, wie jedem rechtſchaffenen Chriften, nur die Vielweiberei 
serboten wird) ift auch mit darauf, berechnet, den Abſtand zwiſchen 
Beiftlihen und Laien zu erhöhen und die erftern mit einem Klin 
Slorienjchein zu umgehen, während doch der Eheftand „nad) Gottes 
Wort angejehen, damit er geſchmückt und geheiligt ift, nicht allein 
Den andern Ständen gleich zu fegen ſondern vor und über fie alle 
seht, es feien Kaiſer, Fürſten, Biſchöfe und wer ſie wollen“. — 
Mebrigens wie fein Menſchengebot und Geſetz ändern Tann, daß 
ie Erde nicht ſollte grün werden, nachdem Gott gejagt: es laſſe die, 
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Erde aufgehen Gras und Kraut; alſo kann auch Fein Kloftergelübde 
die menschliche Natur ändern, daß ein Mann nicht follte eines Weibes 
begehren und umgefehrt, ohne ein ſonderlich Gottes Wert und 
Gabe (1 Kor. 7,7), die man fi nicht erbitten kann, fondern die 
Gott austeilet „wie er will“ (1 Kor. 12, 11). 


6) Sie können auch nicht in den Laienſtand zurücktreten, 
indem ihnen durch die Ordination ein unaustilgbarer 
Charafter aufgedrüdt wird. 


Dagegen merke: Die Orvination ift wejentlih nichts 
anderes als ein heilfamer firhliher Brauch von den Apofteln 
her, um nach angeftellter Prüfung die Vofation (over Be— 
zufung) feierlichft zu beftätigen und den Segen Gottes auf 
den Berufenen herabzuflehen. Wenn nun die Hauptfache, Die 
Berufung, kann getilgt oder zurüdgenommen werden, warum 
nit auch die Ordination ? 


7) Die Diener des Wort3 find geiſtliche „Richter“, 
die an Gottes Statt über die Sünden, die ihnen einzeln 
müſſen aufgezählt werden (VIII, 1), urteilen, die Sünden 
erlaffen oder behalten und Bußftrafen auferlegen. 

Dagegen merke: Allerdings hat Die hriftliche Kirche das 
Recht, Sünde zu vergeben und zu behalten (Matth. 18, 8) an 
Gottes Statt; freilich nad der beftimmten Regel des göttlichen 
Wortes und in zweifelhaften Fällen bevingungsweife. Solches 
Recht zu üben hat der regelmäßig berufene Diener am Worte 
auch das Amt, ift aber dabei fein verhörenver und Strafe 
diktirender Richter feiner Beichtlinder ſondern ein „Gehilfe 
ihrer Freude“ (2 Kor. 1, 24). 


8) Unter den Dienern am Worte ſelbſt findet eine 
Rangordnung ſtatt, von dem ſchlichten Prieſter (Pres— 
byter) an bis zum Biſchof; nur dem Biſchof, als Nach— 
folger der Apoſtel, ſteht das Recht zu firmeln und zu 
ordiniren zu. 


Dagegen merke: In gewiſſem Sinne iſt kein einziger Diener 
am Worte ein Nachfolger der Apoſtel; denn zum Apoſtelamte 
gehörte zweierlei: das eine, daß man Augen- und Ohren— 
zeuge des Heron Jeſu von Anfang an geweſen (Apoftelg. 
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1, 21— 22, verglihen mit Joh. 15, 27),* das andere, Daß 
man vom Herrn unmittelbar dazu berufen worven (Gal. 
1,1 verglihen mit Apoftelgefh. 1, 24); und damit war denn 
drittens eine völlige Untrüglichfeit in Sachen der felig- 
machenben Lehre verbunden, denn fie jollten nicht allein 
ſondern mit dem h. Geifte zugleich zeugen (Joh. 15, 26—27), 
der fie alles Gefagten erinnern (Joh. 14, 26) und fie über— 


- haupt in alle Wahrheit leiten follte (16, 13). Dieſe rei 


Stücke, Augenzeugenfhaft, unmittebare Berufung und Un- 
trüglichkeit kann weder Pfarrer noch Biſchof aufweiſen, ift 
deshalb kein einziger Diener am Worte ein Nachfolger der 
Apoſtel im vollen Sinne. — In einem gewiſſen Sinne 
aber ſind alle Diener des Wortes ohne Unterſchied (und nicht 
blos die Biſchöfe) Nachfolger der Apoſtel, denn ſie haben alle 
daſſelbe ſeelſorgerliche Amt zu führen, und fehlt ihnen nur 
die apoſtoliſche Machtvollkommenheit. Eine eigentliche Rang— 
ordnung unter ihnen kann daher nur nach menſchlichem, 
nicht nach göttlichem Rechte zugeſtanden werden, denn ſie ſind 
von Hauſe aus alle zu denſelben Verrichtungen, die das Seel— 
ſorgeramt mit ſich führt, befugt (zu Predigt, Beichte, Ver— 
waltung der Sakramente und Ordination). So war es ohne 
Zweifel in der apoſtoliſchen Kirche, denn die Presbyter (von 
Luther mit „Aelteſte“ überſetzt) waren anfänglich von den 
Biſchöfen in keiner Weiſe verſchieden. Das zeigt Apoſtelg. 20, 
wo dieſelben Perſonen, die V. 17 Aelteſte genannt wurden, 
V. 28 Biſchöfe heißen; ebenſo Tit. 1,5 vgl. mit 7. 


9) Ueber alle endlich erhebt ſich der römiſche Papſt, 
der als Nachfolger Petri, des oberſten Apoſtels, 
das fichtbare Oberhaupt und Chrifti Stellver- 
treter auf Erden ift. Seine Ausſprüche und Ent- 
fcheidungen in Sachen de3 Glaubens und der Sitte find 
unfehlbar. 


* Dem Apoftel Paulus hat fi der Herr auf übernatürliche Weile 
geoffenbaret (2 Kor. 12,1), jo daß er fein Evangelium als ‚nicht 
don Menſchen fondern duch die Offenbarung Jeſu Chrifti er- 
halten, bezeichnen fonnte (Gal.1,12), und aljo jo gut mie Augen 
Zeuge war. 
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Dagegen merke: Der Stellvertreter Chrifti auf Erden ift 
der h. Geift (Ev. Joh. 14,16). Der allein kann es auch 
fein, da er mit dem Herren von gleicher Macht und Ehre ift. 

Ein fihtbares Oberhaupt der Kirche aber, aud nur 
nad) menſchlichem Rechte, d. h. menſchlicher Ordnung halber, 
iſt bei der ungeheuren Größe der Sache und bei der großen 
Gebrechlichkeit der Perſon mindeſtens ein ſehr zweifel— 
haftes Gut. 

Daß ſich der Papſt einen Nachfolger Petri nennt, iſt will— 
kürlich, wenngleich ſehr viel dafür ſpricht, daß Petrus in Rom 
wenigſtens geweſen iſt; denn Petrus iſt auch an andern Orten 
geweſen. Aber auch wenn der Papſt ein Nachfolger Petri 
wäre, ſo würde doch daraus keinesfalls folgen, daß er mit dem 
ſeelſorgerlichen Amte auch die apoſtoliſche Machtvollkommenheit 
Petri überkommen habe; denn die fonnte, wie wir geſehen 
haben (8), nicht vererbt werden ſondern haftete an der Perſon 
und ftarb mit ver Perfon dahin. — Wenn aber die römische 
Kirche Petrus den oberften Apoftel nennt und ihm außer ver 
allgemeinen Machtvollkommenheit noch eine befonvere beimißt, 
Durch Die er wiederum alle andern Apoftel überragt hätte, fo 
wäre ein folder, ganz an feine Perfon gefnüpfter Vor— 
rang noch viel weniger zu vererben gemwejen als die allgemein 
apoftolifche Machtvollkommenheit. Es ift aber (und das macht 
der päpftlihen Anmaßung, die fi) eben auf dieſe befondere 
Mahtvollfommenheit fteift, mit Einem Male ein Enve) ein 
amtliher Vorrang Petri über die andern Apoftel aus ver 
bh. Schrift gar nit einmal zu erweifen. Die römiſche 
Kirche beruft fid) auf Matth. 16, 18, als auf ein unzmweifel- 
haftes Zeugnis dafür. Allen auf Petrum feine Kirche bauen 
fonnte der Herr, aud ohne ihm einen amtlihen Vorrang 
einzuräumen, infofern, als Petrus fid) zu dem Grunde, darauf 
die chriſtliche Kirche follte gebaut werden, d. i. zum Glauben 
an Jeſum Chriftum als den Sohn des lebendigen Gottes 
(1 Kor. 3,11), zu allererft Har und entſchieden befannte, 
und er auch um dieſes feines entſchiedenen Belenntniffes, fo= 
wie um jeines jonftigen thatkräftigen Wefens willen in ver 
That derjenige war, durch deſſen Dienft vornehmlich der Herr 
am Pfingfttage die erjte Gemeinde fammelte (Apoftelg. 


XI Im Artikel von der Kirche. 85 


2,14). Zudem muß man beachten, daß der Herr fih ja 
nicht beſonders an Petrus hier wendet, fonvern an alle 
- Jünger (V. 15); in ihrem Namen antwortet Petrus mit 
feinem rafhen Temperament zuerjt; daß die übrigen aber 
denſelben Glauben hatten, geht aus V. 20 hervor. So läßt 
fi) denn durchaus nicht abjehen, wie die Worte Matth. 16, 18 
einen amtlichen Vorrang Petri vor ven übrigen Apofteln ein- 
ſchließen müffen, da er hier ja nur als einer unter den übrigen 
Apofteln in Betracht kommt. Daß aber Petrus nahmals im 
Apoftelkollegium gemeiniglih vorweg ericheint (Apoftelg. 2,14; 
3,4.12;4,8; 5,3; 5,29; 8, 20), erflärt fi ganz aus dem— 
jelben Grunde, weshalb er ſchon vorher im Namen Aller 
immer das Wort nahm (wie eben auch hier Matth. 16,15—16, 
ſodann V. 22 und Joh. 6, 68); aus demfelben Grunde wes— 
halb er zuerſt jn das Grab Jeſu hineinging (Joh. 20, 4—8); 
aus demfelben runde weshalb er das eine Mal dem Herrn 
auf dem Meere entgegenwandeln wollte und das andere 
Mal ihm entgegenfhwamm: nämlich aus feinem feurigen, 
mutigen und entjhiedenen Wefen, weldes ihn (aud) 
ohne einen fürmlihen Vorrang) zum Spredher und Führer 
der Uebrigen nad wie vor auf ganz natürliche Weiſe von 
jelbft machen mußte. 

Als Nachfolger der Apoftel und Stellvertreter Chrifti nimmt 
der Papft neuerdings für fih Unfehlbarfeit (Infallibilität) 
in Anſpruch. Diefes im Jahre 1870 der katholiſchen Kirche 

egebene Dogma lautet: „Wir lehren und erklären für 
ein göttlich offenbartes Dogma, daß der römiſche 
/Bapft, wenn er vom Katheder aus fpriht d.h. wenn 
er als Hirte und Lehrer aller Ehriften fungirt und 
‚gemäß feiner höchften apoftolifhen Autorität eine Lehre über 
Glaube over Sitten als von der ganzen Kirche zu haltenve 
aufftellt durch den göttlichen Beiftand, welcher ihm in Petrus 
verſprochen ift —: von der Unfehlbarfeit die Fülle 
hat, mit welcher der göttlihe Erlöfer feine Kirche 
hei Feftftellung einer Lehre über Glauben oder 
Sitten hat ausgerüftet fehen wollen. Deshalb find 
derartige Feftftellungen des römifhen Papftes, von 
jih aus, niht aber aus Uebereinſtimmung der Kirche, 
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unveränderlidy (irreformabel). So jemand aber dieſer 
unferer Feſtſtellung zu widerfprehen unternehmen follte, was 
Gott verhüten möge, der fei verflucht!“ Gegen dieſe Lehre 
merfe, 1) daß die Päpfte vor Allem deshalb nicht unfehlbar 
find, weil ihre Lehre vielfadh, wie wir gefehen haben und an 
diefem letzten Dogma erjt recht jehen, mit ver h. Echrift nicht 
übereinfommt. Dann aber irren fie. 2) Zum Andern zeigt 
die Geſchichte deutlich, daß die Päpſte irrende Menfchen find. 
Bon Honorius war fhon die Rede (f. XI, 2 Anm.), und 
wer war denn unfehlbar, Clemens XIV. als er den Jeſuiten— 
orden als nicht mehr nußbringend aufhob over Pius VII. 
als er ihn mieverherftellte? Und wer die Schwäche und vie 
Schwankungen in dem Berhältnis Pins VII. zu Napoleon I. 
fennt oder wer fih der Wandlungen in ven Anfhauungen 
Pius IX. erinnert, wird jene Behauptung der Unfehlbarfeit 
damit nicht vereinigen fünnen. 3) Wenn man Luk. 22, 32, 
wo Chriftus zu Petrus ſpricht: „Ich habe für did, gebeten, 
daß dein Glaube nicht aufhöre” als Beweis der Unfehlbarkfeit 
onführt, fo ift das ein ganz törichtes Verfahren. Denn dort 
will der Herr Petro nur fagen, daß er für ihn gebetet hat, 
damit er, troß feiner bald eintretenden Verleugnung nicht um 
den Glauben komme fondern ſich befehre und dann feine 
Brüder ſtärke. Was hat num diefes unter ganz befonveren 
Umftänden an Petrus gerichtete Wort mit der Unfehlbarkeit 
der Päpfte zu ſchaffen? 

Endlich aber muß bemerkt werden, daß die Päpfte nicht 
nur die Herrſchaft über die Kirche führen fonvern aud) die 
Herrſchaft über die Staaten der Welt begehren. Weil das 
Geiftliche über dem Weltlichen fteht, fo meint man, die Fürften 
und die Staaten müßten auch dem Papft Gehorfam Leiften. 
Wie Bonifatius VII. im 9. 1302 erklärte: Es fei jeder 
menjhlihen Kreatur zum Heil notwendig fih dem Papft zu 
unterwerfen, jo fehrieb im 3. 1873 Papft Pins IX. an Kaifer 
Wilhelm I., aud ver Kaifer „gehöre“ wie alle Getauften 
ihm, dem Papft. Und gemäß folder Anfhauung miſchen ſich 
Papft und Biſchöfe immer wieder in weltliche Händel, mit 
denen Chrifti Reich nichts zu thun hat. Wie fteht das doch 
in Widerſpruch zu dem Verhalten des Herrn, deſſen Stell- 
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vertreter die Päpfte zu fein behaupten (ſ. Joh. 18, 36; Matth. 
20, 25. 26; uf. 12, 14) und wie fchledht ftimmt es zu ber 
Mahnung Petri, ver angeblich erfter Papft fein fol, an bie 
Aelteften, deren Mitältefter er ſich übrigens nennt: „Weibet 
die Herde Chriftt .... niht als die über das Volk 
eigen, fondern werdet Vorbilder der Herde” (1 Petr. 
5a)! 


Der allgemeine Charakter der römifch-katholifchen Kirche. 


Zum Schluß wollen wir noch mit einigen Worten eine 
allgemeine Charafteriftit der katholiſchen Kirche andeuten. Den 
Zufammenhang ihrer Lehren überblidt man am beiten von 
dem Artikel von der Kirche aus, denn der fteht im Mittel- 
punft ihrer Gehe. Die Kirche nun zerfällt in die herrſchenden 
Briefter, Bifhöfe und Papft an der Spite, und in bie ge- 
horchenden Laien. Die Ueberordnung der Priefter über die 
Laien ift beſonders darin begründet, daß nur die Priefter das 
Sakrament herzuftellen vermögen. Durch die Sakramente 
fließen aber die Kräfte der Gnade in die Chriften hinein und 
befähigen, fie dazu die Gebote der Kirche zu erfüllen. Nun 
‚vermögen fie gute Werke zu thun und ſich bie ewige Seligkeit 
zu verdienen. Immer neue Kräfte des Guten führen dabei 
die Sakramente dem Menſchen zu, ihn immer beſſer machend. 
Von den Bußwerken, welche die Kirche auf Erden auferlegt, 
kann der Abiaß befreien, und wenn jemand dem Fegfeuer 
verfiel wegen mangelnder Satisfaftiongleiftungen, jo vermögen 
Ablaſſe und Seelenmeffen auch dort noch zu helfen. 

Die hervorftechendften Charakterzüge diefer Lehre dürften 
folgende fein: ' 

1) Sie ftellt ein verweltlichtes Chriftentum dar, denn 
woher anders als aus dieſer Welt ſtammen ihre der Schrift 
zuwider laufenden Inftitutionen wie bie Stellung ber Priefter 
über den Laien, die Anfiht von den guten Werfen, die 
Meinung, daß durch die Sünde der Menſch nur verwundet 
fei u. j. w. 

2) Der zweite Charakterzug ift der Hierarchismus, der 
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den ganzen Lehrzufammenhang beherrjcht, man venfe an vie 
Anſprüche des Papfttums, an die Gewalt des’ Priefterftandes. 

3) Ein ſchlecht äußerliches Element haftet dieſer Lehr- 
weife an, 3. B. ver heil. Geift wird an ven Papit und die 
kirchlichen Organe, abgefehen von deren Beſchaffenheit, ge= 
‚bunden, der Glaube ift ein bloßes Firwahrhalten, vie Sünde 
wird wefentlic als Sündenthat gefaßt, auf Verfaſſung, Bräude 
und Ceremonien viel Wert gelegt; dazu kommt ver Gottes- 
dient, der mehr auf geheimnisvolle Erhebung der Sinne als 
auf Einwirkung auf Herz, Denken und Wollen angelegt ift; 
endlich fei noch an all die Auswüchſe des Ablaßweſens und an 
‚die äußerlichen Schutzmittel erinnert. 

4) Ein gefegliher Zug gibt ſich fund in der Art, wie 
das ganze Leben den Anorbnungen der Priefterfhaft unter— 
ftellt ift, in der ftarfen Betonung ver äußeren Werke u. f. mw. 





Anhang. 
Das Datikanifche Konzil und die oltkatholifche Bewegung. 


Seit den Tagen von Trient hatte ſich fein allgemeines 
Konzil mehr verfammel. Am 8. Dezember 1869 wurde 
wiederum ein ſolches in Rom eröffnet, offiziell al8 das „erfte 
Vatikaniſche Konzil” bezeichnet. Nur in allgemeinen Wen- 
dungen war die Aufgabe desſelben in dem Ausſchreiben be= 
zeichnet worben. Um fo gefpannter konnte bie fatholifche 
Welt dem entgegenfehen, was dag Konzil bringen würde. Und 
bald trat die wahre Abficht der leitenden Kreife nur zur deut⸗ 
lich hervor. Es handelte fih um nicht8 Geringeres als um 
die dogmatiſche Feſtſtellung der perfönlichen Unfehlbarfeit des 
Papſtes. Als dieſe Abſicht bekannt wurde, erhob ſich ein 
Sturm der Entrüſtung. Aber alle Abmahnungen blieben 
‚erfolglos. Umſonſt waren auch die Gegengründe einer nicht 
Heinen Minorität unter ven Konzilsglievern ſelbſt. Des 
Papftes eigene Stellung in ver Sache prägte ſich deutlich aus 
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in feinen Ausfprüden: „Was die Infallibilität anlangt, fo habe 
ich fie als Abbate Maftai immer geglaubt, als Papſt Maſtai 
- fühle ich fie“ und „vie Tradition bin ih“. Freilich mit 
den Gründen, melde die Verteidiger der Infallibilität vor— 
braten, war e8 ſchwach genug beftellt. Weber Luk. 22, 32 
wurde oben (©. 86) ſchon gefprochen. Auch ver Gedanke, daß 
der Statthalter Chrifti als folder unfehlbar fein müffe, Tonnte 
angefihts ver Geſchichte und Erfahrung nicht fr zutreffend an- 
geſehen werden. Und was follte man gar zu folden Argu- 
‚menten fagen, daß der Papſt unfehlbar fein müſſe, weil ‘Petrus 
mit dem Kopf nach unten gefveuzigt worven jei, aljo Das 
Haupt die Laft des Körpers trage: „fo trägt der Papit als 
der Kopf die gefammte Chriftenheit, nun ift aber unfehlbar 
der trägt, nicht der, welcher getragen wird“? Der, mie aud) 
alles Ernſtes hehauptet wurde, Petrus habe jelbit auf Sicilien 
feine Unfehlbarfeit verfündet. Die darob befrembeten Sicilianer 
hätten alsbald in ver Sache eine Deputation an Maria ab- 
geordnet, die dann erflärt habe, fie erinnere fi) allerdings, 
Daß ihr Sohn dem Petrus diefe Vollmacht erteilt habe! Und 
deunoch, troß aller Hinmeife der Gegner auf Schrift und 
Tradition, auf das moderne Bewußtſein, ift am 18. Juli 1870 
Die Lehre von der Unfehlbarfeit des Papftes zum kirchlichen 
Dogma erhoben worden. Den Hauptſatz teilten wir oben 
WS. 85) mit. 

Wer begreift es nicht, daß angeſichts dieſer unerhörten 
Lehre ſich alsbald auch in weiteren Kreiſen der katholiſchen 
Kirche Widerſpruch erheben mußte? Freilich die deutſchen 
Biſchöfe, welche in Rom fo wacker in der Oppoſition geftanden 
haben, haben alsbald, einer um den anderen, Heinlaut das 
neue Dogma anerfannt. Aber es fehlte nit an mutigen 
Männern, welche die Organifation der Bewegung in die 
Hand nahmen. Im Deutfhland und im der Schweiz ift ihr 
Thun von Erfolg gekrönt geweſen. Bald wurden die Führer 
aus der Kirche geftoßen. Es entjtanden beſondere Gemeinden, 
ein eigener Bifchof wurde erwählt. Altkatholiten nannten 
fie fi, denn Katholifen wollten fie bleiben und nur bie 
neue fatholifche Lehre verwerfen. 

Uns geht hier blos die Lehre der Altfatholifen an. Da 
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muß denn freilich heroorgehohen werben, daß in mehreren 
Punkten die Altkatholifen den römifhen Irrtum verlaffen 
haben, jo hinfichtlich der unbefledten Empfängnis, der Unfehl- 
barkeit des Papftes; fo auch, indem fie ven Zwang des Priefter= 
cölibats abgeſchafft, die Landesſprache in die Liturgie eingeführt 
haben und indem fie die Anbetung ver Hoftie und die Ueber- 
tragbarkeit der Verbienfte der Heiligen haben fallen laſſen. 
Aber fo fehr wir Evangelifhen uns hierüber freuen müſſen, 
fo jehr werden wir anerkennen müffen, daß der größere Teik 
der oben von uns befämpften römifchen Unterfcheivungslehren 
auch bei den Altkatholifen noch in Kraft fteht. Auch fie er— 
kennen neben der Schrift die Autorität der altficchlichen 
Tradition als bindend an, fie lehren die Gerechtmachung 
des Sünders, fie bezeichnen die böfe Luft nicht als Sünde, 
fie ſprechen blos von der Hilfe der Gnade bei der Aneignung 
des Heild und von einem Lohn, den ver Menſch für die Arbeit 
des hriftlichen Lebens erhält. So bleibt e8 auch bei der Sieben- 
zahl der Saframente, bei der Annahme eines unauflöglichen 
Amtscharakters des Priefters und demgemäß bei ver Zerfpaltung 
der Chriftenheit in Klerus und Laien, es bleibt aud) bei dem 
Glauben an die Unfehlbarkeit eines wirklich allgemeinen 
Konzils. Und endlich behält auch ver Altfatholicismus, fo 
jehr er im Uebrigen die Religion von der mechanifchen Auf- 
feflung des Ultvamontanismus zu befreien bemüht ift, bie 
Anrufung der Heiligen, der Maria und der Engel ſowie die 
Verehrung von Bildern und Reliquien bei. 

Aus alle dem folgt deutlich, daß wir e8 hier nicht mit 
einer Annäherung an den evangelifhen Glauben zu thun 
haben, fondern mit echtem Katholicismus, ver ſich aber von 
den Entjtellungen und Verhüllungen des modernen Ultras 
montanismus und Jeſuitismus frei gemacht hat. 
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Zweites Kapitel. 
Unterfcheidungslehren der griechiſchen Kirche. 


‚ Die griechiſche Kirche, ſeit 1054 von der römiſchen getrennt, der» 
wirft bie Beihlüffe jämtliher fogenannten allgemeinen 
Kirhenverfammlungen, die feitihrer Trennung im Abend= 
Yande unter römifhem Vorfige gehalten worden. Daher kommt's, 
daß fie manche Irrtümer, die erft fpäter in der vöm. Kirche auf- 
gefommen find, nicht Hat (3. B. Kelchentziehung, Ablaß). Daß 
fie aber mit der Reformation weniger in Berührung fam, hatte die 
Folge, daß fie fi in den Irrtümern, die fie mit der röm. Kirche 
von jeher gemein hatte, weniger befeitigte, al3 die letztgenannte. 
Diefer nämlich hielten die Neformatoren jo zu jagen die Fadel gött- 
Yihen Wort3 dicht unter die Augen, fie aber erwehrte fich derjelben 
jo viel als möglich und hätte jie am Yiebften gar ausgelöſcht; da 
e3 aber nicht gelingen mollte, jo verſchanzte und verbollwerfte fie 
ſich in ihren Srrtümern und gab denjelben durch allerhand fophiftische 
Künfte einen möglichſt täufchenden Schein der Wahrheit. Wir geben 
nun zuerft ganz kurz die Irrtümer an, welche die griechiſche Kirche 
mit der römifchen völlig oder doch weſentlich teilt und verweiſen 
hierbei einfach auf die bereits geführte MWiderlegung. Wir fügen aber 
gleich noch einige Bemerkungen hinzu zur allgemeinen Charak— 
teriftit der griehijchen Kirche. Angefichts der oben gemachten 
Bemerkungen läge nämlich die Vermutung nahe, daß fie der evan- 
geliichen Kirche näher fteht al3 die katholiſche. Diejes ift aber nicht 
der Fall. Wie nämlich in legterer die Praxis nicht felten ein anderes 
Geſicht zeigte als die Theorie erwarten ließ, jo ſteht e3 auch in der 
griechifchen Kirche, nur in höherem Grade. Das Intereſſe dasjenige, 
was die Lehre enthält, jelbft wirklich zu erleben, ift nämlich in der 
griechiſchen Kirche ein verhältnismäßig geringes. Die Hauptſache 
ift, daß man die von der alten griechiſchen Chriftenheit überlieferten 
Rehrformeln als die Wahrheit annimmt. Dieje Kirhe nennt ſich 
deshalb die orthodore. Wir fahen nun bereits oben, daß das 
Intereſſe der alten griechiichen Chriftenheit fich in der jpäteren Zeit 
deſonders dem Kultus zumandte (©. 14). Hiebei ift es geblieben. 
Um folde Dinge handelt es fich in den Kämpfen, welche die griechiſche 
Chriftenheit gegen Rom führte. Als der Patriarch Photius im 
9. Kahrhundert, der gelehrtefte Mann jeiner Beit, zu einem ent« 
fcheidenden Schlag wider Rom ausholt, da wirft er voll Er 
den Römern vor, daß fie in der erjten Faſtenwoche den Genu) 
von Mild, Butter und Käfe geftatten, daß fie den Prieftern die 


* 
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Verheiratung verbieten und das Rafieren erlauben, daß fie die von 
einem Priefter vollzogene Delfalbung für ungiltig anfehen, endlich 
daß fie die Formel des nicänifchen Symbols gefäljcht hätten durch 
den Zuſatz „filiogue“ d. i. „und vom Sohn“ (f. unten I, ©. 3). 
Auf Grund von Meinungsverfchiedenheiten über die Liturgifchen 
Bücher fam e3 auch in Rußland im 17. Zahrh. zu der großen 
Spaltung der Kirche, die bis zur Stunde fortbeiteht (ſ. unten). 
Darüber, ob das Hallelujah in der Liturgie zwei- oder dreimal ge— 
ſungen werden folle oder wie man die Finger bei dem Kreuzſchlagen 
zu halten habe u. ä. fonnte es zu einem ſolchen Zerwürfnis fommen! 
Der Gottesdienft und die Liturgie bilden alfo den Mittelpunft des 
griehifhen Chriftentums. Das ift ein frommer Menſch, der regel» 
mäßig den Gottesdienft mitmacht und fich durch die myſtiſchen 
Formen desſelben verbunden mit Weihrauchwolken und Muſik, in 
die Stimmung der „Andächtigkeit“ verſetzen läßt. Die Seele 
gilt es erheben über alles Irdiſche und Sinnliche, bis man in heiligen 
Schauern im Gefühl die Nähe Gottes empfindet. Aber von diejent 
in den Himmel ragenden Felſen führt feine Brücke hinab in das 
Thal der Alltäglichfeit. Mit anderen Worten, die firchliche Andacht 
trägt nichts aus für die Ordnung des alltäglichen fittlichen Rebens. 
So werden denn die praftiichen Zwecke des Lebens und die bürger- 
liche Sittlichfeit zum Maßftab haben die äußeren ftaatlichen Gefege. 
Und fo fann es fommen, daß neben jener hochgradigen Andacht 
und wirklich innigen Gefühlen ein fittenfaules oder jittenlofeg Leben 
und eine äußerliche rohe Moral hergehen fönnen. Es droht Die 
Gefahr eines bloßen Sonntagschriftentums, die Arbeit der Woche 
aber ift nad) anderen Maßftäben zu geftalten. Aber die Woche Hat 
ſechs Werktage und nur einen Sonntag! Der Unterſchied zwiſchen 
dieſer Auffaſſungsweiſe und der oben von uns ausführlich geichilder- 
ten der lutheriſchen Kirche wird jedem aufınerfjamen Leſer von 
ſelbſt einleuchten. 

Dod wollen wir nun an unferen Ueberblid über die Unter 
ſcheidungslehren gehen. 


Die griechifche Kirche lehrt ähnlich wie die römiſche: 

1) in Bezug auf Tradition (I, 4), nur daß fie Diefelbe 
vornehmlich aus den griehifhen Kirchenvätern und ven 
fieben allgemeinen Konzilien ſchöpft. 

2) In Bezug auf Schriftauslegung (I, 3), nur daß fie 
unter der Kirche, melder die Schriftauslegung zuftehe, ganz 
entihieden blos das allgemeine Konzil ver Biſchöfe 
verſteht, von keinem Papſt berufen oder beſtätigt. 

3) In Bezug auf Engel: und Heiligenantufung, Bilder- 
und Neliquienverehrung (II, 1. 2), nur daß fie maffive 


Unterfcheidungslehren der griechifchen Kirche. 93 


Bilder (gefhnitt, gegoffen oder ausgehauen) vom kirchlichen 
Gebrauche ausſchließt. Heiligendienft und Bilververehrung 
herrſchen dabei in dem weiteften Umfang. In der Regel er- 
hält ein Kind feinen Namen nah dem Heiligen, auf deſſen 
Tag feine Geburt oder die Taufe fällt. Der Heilige bleibt 
der Schutpatron des Kindes für das Leben, deſſen Fürbitte 
gewöhnlich in den Morgen- und Abenpgebeten angerufen wird. 
Unter ven Heiligenbilvern ragen hervor die mit Wurnderkräften 
begabten. Im übrigen finden fic) heilige Bilder in jeder Kirche 
in großer Zahl, ebenjo aber aud in allen Häufern. Bor 
ihnen ſich zu befreuzen ift gewöhnlich das erſte Anliegen des 
in ein Zimmer Tretenven; bei allen wichtigen Begebenheiten 
des Familienleben fpielen die Bilder eine Rolle. 


4) In‘ Bug auf ven freien Willen des Menſchen 
(IH, 3), nur daß fte die Freiheit des Menſchen nad dem 
Tall nod) ftärfer betont als die römifhe Kirche. Wenn 
das Heil einem Menfchen dargeboten wird, jo fteht es im 
freien Willen eines jeven es anzunehmen ober abzulehnen. 
Die Gnade leiftet dabei Hilfe, ohne aber den Willen zu 
zwingen. 


5) In Bezug auf menfchliches Werk neben dem Berbienft 
Chriſti (IV, 2), nur daß fie den Begriff Berdienft nicht jo 
betont, wol aber behauptet, daß der Menſch gerechtfertigt werbe 
durch den Glauben und Werfe* Im Glauben und Werke 
zerfällt ihr dabei das ganze Chriftentum. Im dem ruſſiſchen 
Katechismus lautet die 3. Trage: „Was iſt erforderlich, um 
Gott wohlugefallen und vie ewige Seligkeit zu erlangen? 
Antw.: erftens die Erkenntnis des wahren Gottes und ein 
rechter Glaube, zweitens ein biefem Glauben gemäßes Leben 
und gute Werke”. Unter dem Ölauben ift dabei das Für⸗ 
wahrhalten der orthoboren Lehre verjtanden. 


6) In Bezug auf die vechtfertigende Gnade (VII, 1), wobei 


* Gerechtfertigt werden mir nur aus dem Ölauben (Röm. 3,28), 
die Werte aber folgen aus dem Glauben als eben jo viele Früchte 
desſelben; in ihnen gewinnt der unfichtbare Glaube eine fihtbare 
Geftalt, fo dag man ihn zeigen Tann (Sal. 2, 18), und gelangt jomit 
zur Vollfommenheit (Jak. 2, 22). 
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der freie Wille fich für das Heil unter Mitwirkung ver Gnade 
entjcheibet, f. 4. 


7) In Bezug auf die Verwandlung des Brots und Weihs 
in den Leib und Blut des Herrn (IX, 1). 


8) In Bezug auf die unblutige Opferung des Herrn durch 
die Hand des Priefters (IX, 6). 


9) In Bezug auf die Zahl der Saframente (IX, 7), nur 
Daß fie 1) die Firmelung a) nicht auf die Schrift ſondern 
auf die Ueberlieferung zurüdführt, b) gleich auf die Taufe als 
dazugehörigen Schluß folgen läßt, c) feine Handauflegung 
dabei anwendet, und fie zu vollziehen auch dem gewöhnlichen 
Priefter geftattet, aber das Salböl muß zuvor von einem 
Biſchof geweiht fein; 2) die Ehe, im Fall des Ehebruchs, 
für auflöslich anſieht, die zweite und dritte Ehe aber erſchwert, 
die vierte gänzlich verbietet; 3) endlich die Delung nicht blos 
den Todkranken auf die Legte, ſondern allen Kranken, wenn 
fie! 8 verlangen, auch mehrmals reichen läßt, und zwar nad) 
Sal. 5,15 eben fo wohl zum Heile der Seele wie zur Wieder? 
herftellung der Geſundheit; wobei fie nur das nicht gehörig 
berüdjichtigt, daß der Ton in jener Stelle nicht die Salbung 
mit Del fondern auf das gemeinfhaftliche Gebet des Glaubens 
gelegt wird. 


10) In Bezug auf die Abftufung im Priefterftande (XL, 8), 
nur daß an der Spite verfelben fein untrüglicher Papft 
fteht ſondern vier Patriarchen; wovon ver zu Konftantinopel 
nad menſchlichem Rechte (als Primas) ven Borrang hat, nur 
nicht im Verhältnis zur ruſſiſchen Kirche, wo feit Peter I. der 
Kaiſer als Oberhaupt gilt der die Kichenangelegenheiten durch 
den jog. „heiligen Synod“ verwalten Yäßt. 


11) In Bezug auf einen Mittelzuftand nad) dem Tode (X), 
nur daß fie die Annahme eines wirklichen Feuers ganz ent- 
ſchieden zurüdweift, und die Hilfe, die den darin fi reinigen- 
pen Seelen von den Lebenden geleiftet werben kann, auf Gebet, 
Schenkungen und Meſſen beſchränkt. 

Es folgen nun die Irrtümer, welche bie griechiſche Kirche 
mit der römischen nicht gemein hat. Sie lehrt: 
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I. Im Artikel von Gott. 


Der heilige Geist geht nicht vom Vater und von 
Sohne aus jondern allein von dem Vater nad) 
Joh. 15, 26. 

Dagegen merke: Dort fteht nit, Daß er „blos“ vom 
Bater ausgehet; e8 wird aljo der Sohn nicht beitimmt aus- 
gefchloffen. Dagegen erhellt aus Joh. 16, 13, wo Chriſtus 
fagt: „Von dem Meinen wird er's nehmen“ ganz bejtimmt, 
Daß der h. Geift aud) vom Sohne ausgehet. Webrigens. ift 
der entjheivende Grund für die Hartnädigfeit in ver Ver— 
fechtung des Ausganges des Geiftes nur vom Vater wol in 
dem beherrfchenven Yiturgifchen Interefie ver griehifhen Kirche 
zu fuchen. Die Worte „und vom Sohn“ find nämlih in 
Der That ein fpäterer Zufag der römiſchen Kirche zu Dem 
nicänifhen Bekenntnis, in welchem fie urſprünglich nicht 
ſtanden. 


II. Im Artikel von der Taufe. 


Bei Verrichtung der Taufe ift die Dreimalige Unter- 
tauchung weſentlich. 


Dagegen merfe: Es fommt nicht auf die Maffe, jondern 
auf den Gebrauch des Waſſers an, denn das griechiſche Wort, 
das mit „Taufen“ überſetzt ift, heißt ebenfowol „mit Wafler 
waſchen“ (Hebr. 9, 10) als „ins Waſſer untertauhen“. So 
iſt denn das Untertauchen nichts Weſentliches ſondern 
nur ein feiner apoſtoliſcher Brauch, der die Kunſt und Be— 
deutung der Taufe verſinnbildet: denn in der Taufe wird ber 
‚olte Adam in den Tod gegeben, um als ein neuer wieber 
‚aufzuftehen. 


III. Im Artikel vom Abendmahl. 


1) Zum Genuffe des h. Abendmahls find aud die 
Kinder zuzulafjen. 

Dagegen merke: Kinder, die ſich noch nicht prüfen können, 
ſollen das h. Abendmahl nicht genießen, weil jever, der es 
genießen will, ſich prüfen fol (1 Kor. 11, 28). 
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2) Obgleich der Herr jelbft ungefäuertes Brot gebraucht v 


hat, fo ift doch nicht ungefäuertes fondern gejäuertes 
Brot anzuwenden (damit auf diefem Wege aller Schein 
eines jüdischen Paſſahs vermieden werde). 


Dagegen merke: Es kommt nur darauf an, das es rechtes 


Brot (1 Kor. 5, 6—8), troß dem, daß ein großer Teil der— 
felben aus Heivendhriften beitand, fir welche die Vermeidung, 
jüdifhen Scheines hätte von Bedeutung fein fünnen. 


IV. Im Artikel von der Kirche. 


Alle Geiftlihen (mit Ausnahme der KRloftergeiftlichen 
und der aus dem Klofter hervorgehenden hohen Geiftlich- 
feit) müſſen fich verheiraten und dürfen, wenn die 
erite Frau ftirbt, Feine zweite ehelichen, beides nach 
1 Tim: 3, 2. 

Dagegen merke: Die Stelle 1 Tim. 3, 2 „ein Bifchof fei 
Eines Weibes Mann“ gebietet weber die Berheiratung noch 
verbietet fie die Wieververheiratung; fie beſagt weiter nichts, 


natürlihes Brot fei, geſäuert oder ungefäuert. ‚re 
Die Forinth. Gemeinde gebrauchte offenbar ungefäuertes 


a 


— —— 


als daß ein Biſchof nicht etwa in Vielweiberei leben ſolle, 
wozu in einer damaligen Gemeinde aus Heiden, unter denen 


Vielweiberei nichts fittlid) Auffälliges hatte, allerdings Anlaß 
und Verſuchung war. 


Parteien und Sekten in der griechifhen Kirche. 


N 
\ 


on den noch immer fortbeftehenden Parteien der griechifhen ' 


Kirche aus älteren Zeiten lehren 


1) Die Neftorianer (hauptſächlich in Perfien) eine ſolchen 
Trennung beider Naturen in Chriſto, die mit der perſön⸗ 


lichen Einheit nicht beftehen Tann. 


2). Die Monophyfiten (hauptfählic in Syrien), mo fie 
Jakobiten heißen, in Armenien, in Aegypten, wo fie Kopten 


. 
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heißen, und in Abyffinien) eine ſolche Vermiſchung beider 
Naturen in Chrifto und im Zufammenhang damit 

3) die Maroniten (hauptfächlih auf dem Libanon) eine 
folde Bermifhung der göttlihden und menſchlichen 
Willensthätigfeit in Chrifto, daß der Sat „Jeſus Chriftus 
wahrer Gott und wahrer Menſch“ dadurch thatſächlich auf- 
ehoben wird. 


4) Die (mit Rom) unirten Griechen nehmen die aller- 
rings ſchriftmäßige Lehre, Daß ver heil. Geift vom Vater und 
vom Sohne ausgeht, an; daneben aber aber auch vie Lehre 
ton der Wirfung der Seelenmeffen für Lebendige und Tote 
im römifhen Sinne, jowie in der Obergemalt des Papftes. 


Zu diefen älteren Parteien der griechiſchen Kirche ift nun 
im Lauf der letzten Jahrhunderte eine große Zahl neuerer 
Sekten getreten, welche vorzugsmeife in Rußland ihren TZummel- 
plat haben. Bon der gejhichtlichen Bedeutung verfelben be- 
kommt man einen Begriff, wenn man erwägt, daß man auf 
den Raſkol (Spaltung, Schisma; Raffölnifi — die Schismatifer 
oder Seftirer) bereitS vor zehn Jahren 13 bis 14 Millionen 
Seelen rechnete. Gewöhnlich teilt man die ruffiihen Selten 
in Popöwzy* (Priefterliche) d. h. folhe die das Prieftertum 
der Staatskirche anerkennen und die Priefter derſelben — nad 
beftimmten Bräuchen — bei ſich anftellen und die Bespopöwzy 
(Priefterlofen), welche die kirchlichen Priefter keinesfalls an- 
erkennen. Es liegt aber auf der Hand, wie äußerlich dieſe 
Einteilung ift. Vielleicht empfiehlt fi dafür eine andere Ein- 
teilung. Erſtens wird von den Altgläubigen zu reden fein, 
die im Glauben mit der Staatsliche übereinfommen, aber in 
Formeln und Bräuden von ihr abweichen; zweitens werben 
wir von den Irrgläubigen, die in der Lehre deutlich von 
der griechiſchen Orthodoxie abweihen, zu ſprechen haben. 
Jasbeſondere find auch folhe Seftiver zu erwähnen, melde 
antichriftliche, myſtiſche und rationaliftifhe Lehren vertreten 
‘pie wol von älteren Selten übernommen find). — Schließ— 


* y oder i ift im Ruſſiſchen die gewöhnliche Endung des Plural3. 
Graul's Unterfheidungslehren. 12. Aufl. v. Geeberg. ii 
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lich ift aber zu bemerken, daß die Kenntnis diefer Selten noch 
vielfach eine ſehr unfichere tft. 

Die ſektireriſchen Bewegungen find in bie Kiche Rußlands 
gefommen durch den Verſuch des Patriarchen Nifon, die üblich 
geworvenen gottesvienftlihen Formen und Formeln nad) den 
urſprünglichen griechiſchen Muſtern zu verbeſſern. Um die 
gottesdienſtliche Ordnung handelte es ſich dabei. Das Haupt— 


inteveffe des Volkes wurde dadurch getroffen. Deshalb die 
furchtbare Erregung, welche das Werk des Patriarchen herr 


vorrief. 

Wir nennen im Folgenden die wichtigſten der ruſſiſchen 
Sekten. 

1) Die Staroworzy (Altgläubige). AS Nikon 1652 
Patriarch in Moskau wurde, fand er die Liturgifhen Bücher 
und vie ſlavoniſche Bibel der vuffiihen Kirche, in Folge nach⸗ 
Läffigen Abjhreibens und — ſpäter — Druds, voll Fehler. 
Er beſchloß den Text zu verbeffern. Unter leidenſchaftlichem 
Widerſpruch, der einmal durch die harte Weiſe des Patriarchen, 
dann aber beſonders durch die abergläubiſche Verehrung ber 
alten Titurgifhen Formeln hervorgerufen wurde, ſetzte Nikon 
die Tertverbefferung durch. Aber die Gegenbewegung wuchs 


mächtig an. Eine Kirhenverfammlung beftätigte die Der: . 


befferungen, aber Nikon warb geftürzt. Dod es war un— 
möglich die von fanatifhen Agitatoren verhetzten Gemeinden 
zu beruhigen. In feinen heiligiten Intereſſen wähnte man 
fich gefränft, man meinte, daß beſondere Kräfte in den ab⸗ 
geänderten Formeln und Bräuchen gelegen haben. So wurden 
die Fehler, die Nikon aus der Liturgie und Bibel heraus— 
korrigirt hatte, zu einer Art ſchismatiſchen Symbole. In 
diefer Richtung — Oppofition des ruffifhen Volkes gegen die 
Staatskirche als ſolche — befeftigte fi) Das Staromerzen- 
tum beſonders feit Peter I., der durch feine Reformen in einen 
unheilbaren Bruch nicht blos mit der geſchichtlich überlieferten 
“ Berfaffung ver Kirche fondern auch mit dem rufftihen Volks— 
tum felbft geraten war. Bon da ab fon fingen die Begriffe 
„altgläubig“ und „altruſſiſch“ ſich mehr oder minder zu decken 
an. Ganz beſonders auch ftieß Peter I. mit feiner Bart-Reform 
on, die ihnen ſchon als Zeichen einer abendländiſchen Zwangs— 


— — 


— 
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Ziviliſation nicht gefallen konnte, noch mehr aber deshalb ihner 
verhaßt fein mußte, weil das Moskauer Konzil von 1551 
ausprüdlich erklärt hatte, das Abjcheeren des Bartes ſei eine 
Sünde, die jelbft das Blut der Märtyrer nicht abwaſchen 
fönne, und wer ihn abfcheere, der fei ein Feind Gottes, der 
den Menfhen nad feinem Ebenbilde erichaffen habe (vergl. 
auh 3 Mof. 19, 27); — während fie num für das Stehen- 
lafjen des Bartes eine Steuer bezahlen jollten. 

Aber um was handelte e8 fich eigentlich in dieſer ganzen 
Bewegung wider die Reformen des Nifon? Die Beantwortung 
diefer Frage ift zum Berftändnis des eigentümlihen Weſens 
der griehifhen Kirche äußerſt lehrreih. Ueberall find es zu— 
nächſt nur äußere Formen und Formeln. Folgende find bie 
wichtigften: die forrefte Aussprache des Namens „Jeſus“ ift 
im Ruſſiſchen Jiſſus. Dafür war durch Schreibverjehen Iſſus 
üblich geworden. Und dabei wollten die Altgläubigen bleiben. 
In die Formel „geboren, nicht gefhaffen” war ein „a“ 
(— aber) eingefhoben worden. Das wollte man fi nicht 
nehmen laffen. Einer der Hauptgegner des Nikon fagte: „in 
meinem Bud hat immer „a“ geftanden, und ich glaube an 
das „a“!” Statt des dreimaligen Hallelujah nach dem Gloria 
wollten die Altgläubigen nur von einem zweimaligen wiffen. 
Weiter: fie befreuzigten fi) mit dem Zeigefinger und dem 
dritten Finger und bogen die drei anderen Finger ein, Nifon 
verlangte, daß man fi) mit den drei erften Fingern befreuzigen 
follte. Sie gingen bei Progeffionen mit den ſcheinbaren Lauf 
der Sonne, Nikon verlangte, daß man fid) nad dem wirklichen 
richten ſollte. — Dazu gefellte ſich ſpäter Die Berwerfung des 
Tabaks, des Kaffes und Thees. 

Unter den Altgläubigen laffen fih nun, im Verfolg der 
meiteren Entwidelung, verfchiedene Gruppen unterſcheiden. 
Die wichtigften find die Staroobrjadzy (Altritualiften), Die 
jede Annäherung an die Staatskirche ablehnen, an den alten 
Bräuchen fefthalten, im Uebrigen aber im Glauben wefentlic 
eins find mit der Staatskirche. Von ihnen zmeigten fid im 
%. 1800 ab die Jedinowérzy (db. h. den gemeinjamen 
Glauben teilende, Unirte), welche an den alten Riten feit- 
halten, aber Staatspriefter, die diefelben einhalten, annehnten. 

7* 
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Endlih gehören hieher Die Bespopéwtſchiny, die Feine 
Priefter fondern nur Xeltefte haben. 

2) An dieſe wefentlih den Standpunkt der alten Ortho— 
dorie einhaltenden Gruppen fließen ſich nun ertreme Rich— 
tungen, die allefamt das Prieftertum verwerfen. Die Pomörzy 
(am Meer Wohnende) und Philippéwzy (genannt nad) ihrem 
Stifter Philipp), die das Gebet für den Zaren verwerfen und 
in buchftäbelndem Verſtändnis von Matth. 3, 11 die Feuer- 
taufe als Selbftverbrennung anempfehlen. Die Theodo- 
ſianer (ebenfalls nad ihrem Stifter genannt), melde das 
Prieftertum und im Zufammenhang damit die Saframente 
verwerfen, gegen die firhlihe Trauung (weil durch Priefter 
vollgogen) eifern und im Zufammenhang damit die Ehelofig- 
feit anempfehlen. Auch feinen fie mit ven zu ihnen Ueber- 
tretenden eine Taufe vorzunehmen. Die Sefte zählt viel An— 
hänger und hat ſich zu Ende des vorigen und zu Anfang 
diefes Jahrhunderts unter der Leitung eines begabten Führers 
Kopylomw, bejonders in Moskau (ver fog. Friedhof von 
Preobrajhenst, ein Kompler von Wohlthätigfeitsanftalten) zu 
großer Blüte erhoben. Die Strännifi (Wanderer) oder 
Beguny (Läufer), die ein Vagabundenleben führen als auf 
der Flucht befinplic vor dem Antichrift oder der Staatsfirche, 
fie verachten die Che. Uebrigens dulden fie aud) Anhänger, 
die ein ſeßhaftes Leben führen; auf dem Sterbebett laſſen ſich 
diefelben aber in das Freie tragen, um auf ver Flucht zu 
fterben. Eine der interefjanteften Seften ift die ver „Chlyſty“ 
Selbſtgeißler), welche ſich ſelbſt, Gottmen ſchen“ nennen. Be- 
gründet wurde dieſelbe durch einen Bauern Danila Filippow, 
welchem im J. 1645 Gott erſchienen ſein ſoll mit dem Be— 
fehl das Chriſtentum in ſeiner urſprünglichen geiſtigen Art 
wieder herzuſtellen. Gott ſelbſt ging nun ein in den Leib 
Filippows, er nannte ſich nun Zebaoth und verbot einem 
anderen Gott als dem ihm einwohnenden zu glauben, verbot 
außerdem berauſchende Getränke, die Che, Teilnahme an frohen 
Geſellſchaften, den Diebſtahl, dazu gebot er ven Glauben an 
ven heil. Geift und Gaftfreunpfhaft unter einanver, Als— 
bald ernannte er einen anderen Bauern Iwan Süflom zır 
jeinem Chriftus. Derfelbe wurde angeblid, zweimal (auf Bes 
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fehl ver Regierung) gefreuzigt, ift aber am dritten Tage wieder 
auferftanvden. Er wie Filippom follen hundert Jahre alt ge- 
worden fein. Nah dem Tode Suflows folgte ihm ein anderer 
Ehriftus. Daneben gibt e8 auch die Titel „Apoftel”, „Brophet“, 
„Gottesmutter“. Sie rühmen ſich befonderer Offenbarungen, 
welche ihnen in ihren Gottesdienften werben, wo fie ſich durch 
Selbftgeißelungen und wilde Tänze in einen efftatifhen Zu— 
stand verfegen. Aus ihnen gingen die Skopzy (Selbft- 
verjtimmler) hervor, die ein Bauer Andrei Selimänow in 
der Mitte des vorigen Jahrhunderts begründete. Als Gegen- 
mittel wider unter den Gottesmenfhen aufgefommenen Aus- 
ſchweifungen empfahl er nad) Matth. 19, 12 die Entmannung, 
welche, urfprünglich mit einem glühenden Eifen vollgogen, Die 
Feuertaufe bedeuten follte. Seliwanow gab ſich fir den zu— 
letzt erſchienenen Chriftus, den verftorbenen Kaifer Peter II. 
aus. Nach Der Meinung feiner Anhänger ift er nicht ge- 
ftorben, jondern lebt in Irkutsk, won wo er fommen wird 
Lebendige und Tote zu richten. Ihre Anſchauungen fommen 
fonft mit denen der Gottesmenfhen überein. Auch fie 
empfangen in ihren Gottesdienften Offenbarungen; Taufe 
und Abendmahl verwerfen fie, ſchließen ſich aber äußerlich 
der Staatsfiche an. — Hier thun wir weiter der Springer 
Erwähnung, melde ihren Namen von den wilven, zum Zweck 
religiöfer Efftafe in ihren Gottesvienften vorgenommenen 
Tänzen tragen. 

Die Entftehung der bisher in dieſem Abſchnitt genannten 
Seften dürfte fi) aus Misdeutungen der überfommenen Lehre 
und aus Bervrehung einzelner Bibelftellen erklären. Anders 
fteht e8 mit den jest anzuführenden Selten, welche bie kirch— 
liche Lehre nur brauchen, um ihre pantheiftifhen Meinungen 
in dieſelbe einzuffeiven, wie es einft die Önoftifer in ver alten 
Kirche thaten. Obenan ftehen die Duchoboérzy (Geiftes- 
Kämpfer), die feit vem 18. Jahrh. auftraten. Die h. Schrift ift 
nach ihrer Meinung nur äußerlich Gotteswort, zum Ölauben 
führt allein das innere Wort oder der Geift. Gott faffen fie 
mehr oder minder pantheiftifh auf d. h. innerweltlic als das 
Leben des Weltall. Den Begriff „Sohn Gottes“ beſchränken 
fie nicht auf die Perfon Chrifti. Jeder Fromme ift Sohn 
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Gottes und der gefhichtliche Chriftus ift felbft nur ein frommer 
Menſch gewejen. Die Erlöfung dur ihn ift undenkbar, nur 
das gute Beifpiel des Ertragens unverfchulveter Leinen hat 
er uns gegeben. Wer nun vom Geift Gottes getrieben wird, 
der fündigt nicht mehr. Das Prieftertum und die äußere 
Kirche find fomit unnüg. Nach dem Tode fommen die Seelen 
der Frommen wieder in Menjchenleiber, vie ver Gottlofen in 
Tierleiber. Diefe Lehren dürften von auswärts her nad 
Rußland gekommen fein oder es find Ueberrefte älterer Selten 
der byzantiniſchen Kirche. Es find pantheiftifche Lehren, vie 
ähnlich fi) bei manchen mittelalterlihen Sekten finden. Nahe 
verwandt mit den Duchobörzen find vie Molokany (Mild- 
efjer), jo genannt weil fie in der Faftenzeit Milch genießen. 
Uebrigens meifen die beiden zuleßt genannten Selten, wie es 
ſcheint, viele Spielarten auf. — Die Subbötnifi (Sonn 
abendsleute) feiern den Sonnabend und haben aud) fonft alt= 
teftamentlihe Bräuche beibehalten. Sie find vermutlich die 
Fortſetzung einer älteren ruffifhen Sekte ver fog. „jürifchen 
Härefie“, die im 15. Jahrh. in Nöwgorod ihren Mittelpunkt 
hatte. Endlich gefchieht nch Erwähnung einer Sekte ver 
Nenafht Nicht-Unfere) oder Moltfhäljniti (Schweiger), 
welche die Eriftenz Gottes, die Unfterblichfeit fowie jeve Auto— 
rität der h. Schrift zu leugnen feinen. — Hier mag dann 
auch die jüngft vielgenannten Sekte ver Stundiften, die 
feit 1864 in Nufland bemerkt ift, angeführt werten. Es 
ſcheint wahrſcheinlich zu fein, daß viefelbe pietiftifch-metho- 
diſtiſchen Anregungen deutſcher Koloniften im Süden Ruß— 
lands ihre Entſtehung verdankt. In den Andachtsſtunden, 
von welchen die Sekte ihren Namen bekommen hat, wird die 
Bibel geleſen und erklärt. Sonſt ſcheinen die Sakramente 
ſymboliſch gefaßt und die Taufe nur an Erwachſenen voll— 
zogen zu werden. 

Dieſes ſind nur die wichtigſten Erſcheinungen innerhalb 
des ruſſiſchen Raſkol. Im Allgemeinen iſt zu bemerken, daß 
die meiſten Sektirer als fleißige, nüchterne Menſchen geſchildert 
werden (was nicht recht ſtimmen will zu den wüſten Orgien, 
welche die Gegner ihnen gern nachſagen), die allerdings aber 
auch vielfach jenen den meiſten Sekten eigentümlichen Hochmut 
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‚zeigen, daß fie nämlich ſich felbft für die eigentlichen rechten 

Chriſten, die Kirche aber für Babel oder das Neid) des Anti 

chriſts anfehen. Die Menge viefer Sekten und ihr Wachstum 
ift ein ernfter Mahnruf an die griehifche Kirche.* 


Drittes Kapitel. 
Neformirte Unterſcheidungslehren. 


Es geichieht, nicht ohne Grund, daß wir Hier, von den früheren 
Ueberſchriften abweichend, ſtatt „Unterjheidungslehren der reformir⸗ 
ten Kirche“ ſetzen „Refo rmirte Ünterſcheidungslehren“. Die Refor— 
mirten nämlich erfreuen ſich feiner einzigen Bekenntnisſchrift, die 
von Allen gebilligt und angenommen würde; jie zerfallen da⸗ 
her in verſchiedene größere oder kleinere Gemeinschaften 
mit mehr oder minder abweihendem Bekenntnis, fo daß 
ſich von den Irrtümern der reformirten Kirche im Ganzen nicht 
reden läßt. Man darf daher nicht denken, daß jeder Einzelne, der 
ref. Bekenntniſſes ift und fein will, alle Jrrtümer famt und ſonders 
teile, die wir in dem Folgenden aufzuzählen und mit heil. Schrift 
zu widerlegen vorhaben. Die wichtigſte veformirte Bekenntnisſchrift 
aber, die von allen die weiteite Verbreitung und das größte Anjehen 
hat, ift der Heidelberger Katechismus. 


I. Artikel von Gott. 


1) Gott-fann und darf durchaus nicht abgebildet 
merden. (Heidelberger Katechismus.) 


Dagegen merke: Das altteftamentliche Verbot, Gott in 
einem Gleihnis darzuftellen (2 Mof. 20, 4), hat einen ganz 
befondern Grund, denn das war ohne pure Willkür nicht 


* Leſer, welche Näheres über dieſe Selten erfahren möchten, ſeien 
auf die eingehendfte Schilderung, die wir über fie in deutjcher Sprache 
befigen, verwiejen: C. R. v. Gerbel-Embadh: Ruſſiſche Sektirer, 
in den „Zeitfragen des chriſtl. Volkslebens“, Band VIII, Heft 4, 
Heilbronn 1883. 
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möglich, wie Jeſ. 40, 25 gefchrieben fteht: „Wem wollt ihr 
denn mid) nachbilden, dem ich gleich fer? ſpricht die Heilige“ ; 
auch durfte es ſchon deshalb nicht erlaubt werden, weil die 
‚Juden durch das Beifpiel der umwohnenden Heiden leicht zur 
Anbetung des gemachten Gleihniffes Hätte verlodt werden 
können (2 Mof. 20, 5). Seitvem nun aber Chriftus,. das 
wejentliche Ebenbild Gottes, auf Erden erſchienen ift, können 
wir und von Gott in Chrifto ein Gleihnis machen, ohne 
daß wir daffelbe vein willkürlich von irgend einem geſchaffe⸗ 
nen Ding am Himmel, auf Erden und im Waſſer zu ent- 
nehmen brauchten, fintemal die Frage Gottes Jeſ. 40, 25 
durch die Erklärung des Heren Joh. 14, 9: „Wer mich fiehet, 
ber fiehet den Vater“ befriedigend gelöft iſt; dürfen's aber 
auch, denn wie Luther ſagt: „Ich wolle oder wolle nicht, 
wenn ih Chriſtum höre, fo entwirft fi in meinem Herzen 
ein Mannsbild, das am Kreuze hanget; gleich als fich mein 
Antlig natürlich entwirft ins Wafler, wenn ic) darein fehe. 
Iſts nun nicht Sünde u. f. w. Sintemal das Herz mehr 
gilt, denn die Augen, und weniger joll mit Sünden befledt 
fein, denn die Augen, als das da ift der rechte Sit und 
Wohnung Gottes.“ 


2) Bilder (im Allgemeinen) dürfen in den Kirchen 
nicht geduldet werden, da „Gott feine Kirche nicht durch 
ftumme Gößen“, fondern durch lebendige Predigt feines 
Wortes will unterwiefen haben. (9. 8.) 

Dagegen merke: Das Wort ift aud) ein Bild, nämlich ein 
hörbares; dagegen ift das Bild auch ein Wort, nämlich ein 
fihtbares, und alfo feineswegs etwas Stummes (am aller- 
wenigften „ein ſtummer Götze“); jenes macht einen mehr deut⸗ 
lichen, diefes einen mehr lebendigen Eindruck. Warum follte 
nun in ber Kirche, wo das Wort rein und lauter gepredigt 
wird, nicht aud) ein lauterlich evangelifches Bild für's Auge 
hängen dürfen? 


3) „Die Heiligen im Himmel lieben wir als 


Brüder und ehren fie auch, jedoch ohne fie irgendwie zu 
berehren.“ (Schweizeriiches Bet.) — Cs find daher in 


allen veformirten Kirchen, mit Ausfchluß der engliſch-biſchöf⸗ 
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lichen, alle Marien, Apoftel- und Märtyrer-Gedenktage ab- 
- gejchafft worden. 


Dagegen merke: Wenn Verehrung fo viel heißt, als An- 
betung und Anrufung, jo ift gegen ben Grundſatz nichts ein= 
zuwenden. Daraus folgt aber keineswegs, daß die jeit langer 
Zeit in der Kirche üblichen Marien, Apoftel- und Märtyrer 
tage mußten abgefhafft werden, denn kirchliches Ge— 
dächtnis heiliger Männer iſt nicht gleich mit Anbetung und 
Anrufung, und wenn wir der Lehrer gedenken follen, die und 
das Wort Gottes gefagt haben, und ihr Ende anfhauen um 
ihrem Glauben nadzufolgen, jo werden wir's noch viel mehr 
in der Kirche als in unfern Häufern thun Dürfen, und zwar 
mit gemeinfamem Lobe und Danke gegen Gott, der feiner 
Kirche folhe Lichter und folhen Haufen Glaubenszeugen ge- 
geben hat (Häbr. 12, 1). 

Bemerkung. Die Reformirten haben überhaupt eine Neigung, 
Alles, was nit von den Apofteln jelber eingeführt worden, ab» 
zuſchaffen. Sie möchten, wo ſie's ftreng nehmen, für jeden firhlichen 
Braud ein ausdrüdliches Wort in der Schrift haben, wie denn 
Zwingli und jeine Anhänger einmal allen Ernftes Anftalt madten, 
auch die Orgeln und Gloden aus der Kirche Hinauszufchaffen, als 
die in der heil. Schrift nicht vorfommen. Diejem falſchen Grund— 
ſatze: Was kirchlich gelten ſoll, muß in der Schrift mit ausdrück⸗ 
lichen Worten geboten oder doch erlaubt fein, fteht der richtige ent— 
gegen: Was kirchlich gelten ſoll, darf in der Schrift weder den aus— 
drüclichen Worten noch dem Sinne nach verboten fein, und muß 
fi font al3 heilſam, wenigftens als unfchädlich erweifen.? Es hat 
mithin die futh. Kirche keineswegs Unrecht gethan, gewiſſe in der 
rom. Kirche übliche Namen, Dinge und Bräuche (Altar, Lichter auf 
dem Altar, Hoftien 2c.), obihon fie in der Schrift nit ausdrüdlich 
geboten oder nur ausdrücklich erlaubt werden, beizubehalten, teils 
als an fih fein und löblich (1 Theſſ. 5, 21), teil3 aud) um der 
Schwachen willen (Röm. 15, 1) aus freier Liebe. Hinwiederum hat 
fie ſich auch mit gleichem Rechte von jeher dagegen geſträubt ſolche 
an ſich weder gebotene noch verbotene Dinge und Bräude etwa als 
durchaus notwendige Stücde fi aufdringen oder als durchaus ver— 
mwerfliche Stüde fi) mit Gewalt nehmen zu laſſen (3. B. den Exor- 
cismu3 bei der Taufe), des apoftoliichen Wortes eingedenf: „Ihr 
feid teuer erfauft, werdet nicht der Menſchen Knechte“ und „Laſſet 
niemand euch Gewiſſen machen über Speije oder über Tranf oder 
über beftimmte Feiertage"... und: „laſſet auch niemand das Biel 
verrüden“ (Rol.2, 16-18). { 

Mit diefer äußern Wertihägung des Worts hängt es auch 
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zujammen, daß die reformirten Gemeinden anfänglich nicht gern 
andere als bibliſche Lieder (d. i. die Pjalmen) fingen wollten; da 
eine ref. Bekenntnisſchrift (von 1647) die hebräiichen Vokalpunkte 
für inſpirirt erklärt; daß die engliſche Bibelgeſellſchaft die Apokryphen 
in den gewöhnlichen Bibelausgaben nicht will mit abdruden und 
verbreiten lafjen. — Mit diefer äußern Wertichägung des Worts 
Gottes ſtimmt dann aber der teilweiſe Mangel an gründlider 
DBeugung vor demfelben nicht wohl zufammen, der ſich in Bezug 
auf gewiſſe geheimnisvolle, obſchon helle und unftreitbare Lehren 
der heil. Schrift in Aeußerungen unverholen fund gibt, wie diefe: 
„Es bejchwert das Gemüt” 2c., „ES geht über die Bernunft“ 2c., 
„Was nüßt es?“ Luther jagt in Bezug auf derlei Aeußerungen: 
„Wohlen, mern wir's gleich nicht fönnten anzeigen wie e3 nüß 
und not wäre, daß Shrifius Leib im Brote ſei, jollte darum 
Gottes Wort falih oder nach unjerm Dünkel zu drehen fein? Ein 
fromm, gottfürchtig Her z thut aljo: E3 fragt am erſten, ob's Gottes 
Wort jei; wenn es das hört, fo dämpfet es mit Händen und Füßen 
diefe Frage wozu es nüß oder not fei, denn es fpricht mit Furcht 
und Demut alſo: Mein lieber Gott, ich bin blind, weiß wahrlich 
nicht was mir nüß oder not fei, wills auch nicht willen, ſondern 
glaube und traue dir, daß du e3 am allerbeften meißt und meineft 
nad deiner göttlichen Güte und Weisheit; ich laſſe mir genügen 
und bin dazu froh, daß ich dein bloßes Wort höre und deinen Willen 
vernehme. Es ift des Glaubens höchfte einige Tugend, Art und 
Ehre, daß er nicht wiffen will, wozu es nüß oder not jei, was er 
glaubet. Denn er will Gott nicht umzirkeln, oder zur Trage ſetzen, 
warum, wozu, aus was Not er folches heiße oder befehle, fondern 
gern unmeije jein, Gott die Ehre geben und feinem bloßen Worte 
glauben. it es nicht diefelbe fürwigige Frage: Warum hat das 
Gott geboten? die unfre Mutter Evam zum Zweifel an Gottes Wort 
und zum Fall brachte, der ung Alle mit fich 309? Oder was hätte 
Abraham für einen Segen erlangt, wenn er bei dem Befehle Gottes, 
jeinen Sohn zu opfern, gefragt hätte, mozu es nüß oder not wäre? 
Dod wir wollen, obwol wir's nicht Ihuldig find, auch zum Ueber- 
fluß anzeigen, wozu e3 not fei 2c.“ 

Und an einer andern Stelle jagt er: „Doch einen Grund haben 
fie, den halt ich für den allerftärfiten, und den fie auch mit Ernft 
meinen, und ich glaube, daß er wahr ei; das ift der: Es beſchweret, 
jagen fie, die Leute, daß Ein Leib jet zugleich im Himmel und im 
Abendmahl... Sie hätten der andern Gründe und jo viel Schreibens 
wol längst mögen jchweigen... Denn aus dem Grunde quellen 
alle andere ihre Gründe. Sie hätten fich auch mit den andern nicht 
aljo bemüht, wo fie diefer nicht Hätte gedrungen. Da ftedt3 nun: 
wem etwas zu glauben ſchwer ift, der glaube und ſpreche es fei nicht 
wahr: jo iſt's denn gemwißlich nicht wahr, wie diefer Grund ſchleußt 
und beweift. Darum ift’3 gewißlich nicht wahr, daß Chriftus Gott 
und Menſch jei: denn es ift Schwer, ja unmöglich zu glauben u. ſ. w.“ 
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I. Von der Perſon Chriſti. 


1) Der gen Himmel gefahrene Chriftus ift nur feiner 

- göttlichen, nicht aber feiner menschlichen Natur nad) 

‚auf Erden gegenwärtig, dur) welde Annahme bie 

beiden Naturen in Chrifto keineswegs augeinandergerifjen 
werden. (9. 8.) 


Dagegen merke: Die göttliche Eigenfhaft ver Allgegenwart 
wird in der Schrift auf zwiefache Weiſe bezeichnet: einmal 
damit, taf gejagt wird: Gott „erfüllet Himmel und Erde“ 
(Ser. 23, 24), und einmal tamit, daß gejagt wird: „Der 
Himmel und aller Himmel Himmel fünnen Gott nicht ver— 
forgen ober einfließen“ (1 Kön. 8, 27). Beite Ausprüde 
werten auch von Chrifto (Eph. 4, 10) gebraudit: „Er ift auf- 
gefahren über ‚alle Himmel, auf daß er Alles erfüllete.” Auch 
Hebr. 7, 26 heit es nad) tem Grundtert: „Er ift höher denn 
der Himmel geworten.“ Daraus ergibt fi von ſelbſt, daß 
derſelbe nicht im Stande iſt ihn einzuſchließen. Daß aber 
on den erwähnten Stellen von Chriſto ſeiner menſchlichen* 
Natur nach geredet wird, unterliegt keinem Zweifel. Oder 
hat Chriſtus ſeiner göttlichen Natur nach nicht ſchon immer 
Alles erfüllt und iſt höher, denn alle Himmel von Anfang 
an geweſen? Mußte er da erſt auffahren, um Alles zu 
erfüllen und höher denn der Himmel zu werden? — Dazu 
vergleiche Matth.28, 18—20. Dort jagt der Herr, daß ihm 
alle Gewalt im Himmel und auf Erden gegeben ſei. Welcher 
Natur nah? Offenbar ter menfhlihen! Denn ter göttlichen 
Natur nach beſaß er fie jhon in Cwigkeit. Wenn ihm aber 
feiner menſchlichen Natur nad) alle Gewalt auf Erden ver- 
liehen ift, wie follte das möglich fein, fo er doch nicht auf 
Erven gegenwärtig wäre: Allmacht und Allgegenwart ge= 
hören genau zufammen. Darım feste er auch zum Schluſſe 
das antere Stück, nämlid) die Algegenwart hinzu: „Siehe, 
ich bin bei euch alle Tage bis am ber Welt Ende.“ 


* Daraus, daß Chriftus aud feiner menſchlichen Natur nad 
Alles erfüllt, folgt nicht, daß diejelbe über Alles Hin ausgedehnt 
wäre; jondern es heißt nur jo viel, daß, der gemeine Raum feine 

Schräanke für fie ift. 
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Inwiefern aber durch obigen Irrtum die beiven Naturen 
in Chrifto allerdings (in neftorianifcher Weile) auseinander- 
geriffen werben, darüber höre Luther weiter unten. 


Bemerkung. Die Konkordienformel unterjcheidet eine dreifache 
Art der Gegenwart Chriſti: ! 

1) eine begreiflihe und Teibliche. Nach diefer wandelte er auf 
Erden und ließ fich betaften und beſchauen; 

2) eine unbegreifliche und geiſtartige. Nach dieſer trat er durch 
die verſchloſſenen Thüren ein, und durchdringt die Elemente im 
heil. Abendmahl, ohne darin eingeſchloſſen zu werden; 

3) eine göttliche und himmlische. Darnach wird er nicht blos 
nicht eingejchloffen von den erichaffenen Dingen, fondern umjchließt 
ſelbſt Alles und mie nad der zweiten Weiſe der Stoff Feine 
Schranke für ihn ift, fo ift nach diefer dritten auch der Raum feine 
Schranfe. — Unfer Leib nun wird dereinft an den Eigenfchaften 
unſers Geiftes Teil haben und ein geiftliher Leib werden (1 Kor. 
15, 46), dann wird ums die zweite Art der Gegenwart zu Gebote 
ftehen, die man auch die „engelifche“ nennen fönnte; der Stoff wird 
aufhören eine Schranke für unfern Leib zu fein, gleichwie er für 
den Geift feine iſt. Ganz ähnlich nun, wie unjer Leib an den 
Eigenſchaften unſers Geiftes Teil haben wird, nimmt die menjch- 
liche Natur in Chrifto an den Eigenſchaften der göttlihen Teil; fie 
iſt vergöttlicht, und fo ift nun für fie der Raum feine Schranke 
mehr, gleichwie er für die göttliche Natur feine ift. Für wen es 
nun nichts Widerfinniges hat, daß unfer gemeinmenfchlicher Leib 
dereinft vom Stoffe nicht wird eingefchloffen werden, für den fann 
e3 auch nichts Widerfinniges haben, daß Chriſti, des Gottmenfchen, 
menihliche Natur vom Raume nicht eingeichränft wird. 

„Chriſtus ift allgegenwärtig, aber anders im Himmel, anders auf 
Erden. Gleicherweiſe ift er auf Erden überall gegenwärtig, aber in 
verjchiedener Weije. Seine Allgegenwart ift verfchieden von der 
Gegenwart, mit welcher er feine Sünger in der Stunde des Gebets 
feine Nähe empfinden läßt oder mit welcher er von dem Sünder, 
der Gnade fucht, fich finden läßt. Ale gute Gabe fommt von dem 
Herrn. Er ift auch felbft dabei gegenwärtig und läſſet e8 ung 
empfinden, fo oft fih Sinn und Herz Öffnet. Aber die Gabe ift 
nicht er ſelbſt, er unterfcheidet in allen jeinen Gaben, in den natür— 
lichen und in den Gaben des Geijtes, die Gabe von ſich ſelbſt. 
Inſofern fehlt auf Erden noch die Gabe, die er ſelbſt iſt, von der 
er ſich nicht mehr unterſcheidet, mit, in und unter welcher er ganz 
ſich ſelbſt uns gibt. Dieſe Gabe findet der Chriſt hienieden entweder 
nicht — oder als Vorgenuß im Saframente, durch welches der Herr 
mit, in und unter den natürlichen Gaben ſich ſelbſt nach Leib, Seele 
und Geift, nach feinem Fleiſch, Blut und Bemußtfein ung mitteilt, 
Leib, Seele und Geift in ung zu ftärfen, zu beleben, zu erquiden, 
zu durchdringen. Im Sakrament wird der Menſch nicht allein 
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iflig, ſond leibli d jeeli i 
ge na ds ah ich und feelifch von dem Leibe, Blute und 
2) Es ift überhaupt nicht wörtlich zu nehmen, wenn 
der menſchlichen Natur Chrifti göttliche Eigen- 
ſchaften in der Bibel beigemefjen werden, denn eine endliche 
Natur ift unendlicher Eigenfchaften nicht Fähig.* 


Dagegen merfe: Joh. 3, 34 heißt e8: Gott gibt den Geift 
nicht nad) dem Maß, d.h. er gibt ihn in unermeplicher Fülle.** 
Wem? Wie der Zufammenhang zeigt: dem Sohne. — Seiner 
göttlichen nah? Nein; darnach beſaß er ihn von jeher, fintemal 
der h. Geift von dem Sohne ebenfowol als vom Vater von 
Ewigkeit her ausgehet, und mithin brauchte ihm derſelbe nicht 
erft gegeben zu werben. Alfo feiner menſchlichen Natur nad 
hat er den Geift ohne Maß empfangen, und fomit ift der 
Sab, daß die enpliche Natur Chrifti unenblicher Gaben aller— 
dings fähig nicht blos, fondern aud) teilhaftig war, aus 
heiliger Schrift fonnenflar erwieſen. Was kann denn aber 
mit dieſen unenvlihen Gaben ander gemeint fein denn 
göttliche Eigenſchaften als die allein ohne Maß find? 
Wenn aber das, fo dürfen ja die Stellen der Schrift, die, 
wie die Reformirten ſelber zugeben, in der That jo lauten, 
als ob die menſchliche Natur im Beſitze göttlicher Eigenſchaften 
wäre (Matth. 28,18; Matth. 16, 27; Apoftg. 17, 31), auch 
nichts anders, als fie lauten, verſtanden werben. — Es wiirde 
übrigens foldhe Teilnahme der menſchlichen Natur an den 
Eigenſchaften der göttlichen, aud wenn fie in der Schrift 
nieht ausvrüdlic gelehrt würde, aus ber (auch gegnerifcher- 
feit8 zugegebenen) Bereinigung göttliher und menſchlicher 
Natur in Einer Perfon von felbft folgen, denn die Eigen- 
ſchaften haften an ver Natur, fo daß, wenn die beiden Naturen 


* Giehe 3. B. Confessio Anhaltina VII, 3. Die Confessio Belgica 
bemerkt, daß die menſchliche Natur durd) die Auferstehung zwar Un— 
fterblichfeit gewonnen habe, daß aber dadurch an der menjhlichen 
Natur nicht3 geändert worden. 

+ Daß „nicht nad) dem Maße” etwas blos „sehr reichlich” be— 
deuten Sollte, ftimmt nicht mit dem Folgenden: „er hat ihm Alles 
(und nicht, wie e3 entprechender Weiſe fonft heißen müßte „Vieles“) 
in feine Hand gegeben.” 
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als in Einer Perſon geeinigt, unter ſich Gemeinſchaft haben; 
dies nicht ohne Gemeinfhaft auch der beiverfeitigen Eigen— 
ihaften geſchehen kann. Wer daher die Teilnahme ver menſch— 
then Natur an den Eigenfchaften ver göttlichen leugnet, der 
leugnet auch eine wahre Gemeinfchaft beider Naturen, und 
das gejhieht eben auf reformirtem Standpunkt, wo man Das 
Unendliche blos als ftarren Gegenfag zum Endlichen, nicht 
aber zugleich als das Endliche durchwaltend zu faſſen liebt. 


3) Chriftus iſt nicht eigentlich zur Hölle gefahren, 
fondern hat nur, bevor und während er am Kreuze hing, 
hölliſche Dual uns zu gut an feiner Seele gelitten. (9. K) 


Hier merke vor Allem, daß es ſich um eine gar fchmwierige 
Lehre handelt, hinfichtlih welher aud, ein Mann wie Luther 
lange Zeit gefhwanft hat. Die Anficht, bei der er fehlieglich 
ftehen blieb, findet fid) in der Konforvienformel empfohlen 
als die „fiherfte”, ohne daß aber das Bekenntnis eine fefte 
Lehre im Einzelnen aufftellen will. Demgemäß tritt dann 
freilich die Iutherifhe Lehre auch hier in Gegenfaß zu der 
reformirten. Alsbald nad) feiner Beftattung fer nämlich Chriſtus 
als Gott und Menſch Hinabgegangen zur Hölle; dort hat er 
Satan die Macht genommen und „vie Hölle aller Gläubigen 
zerjtöret“. Diefe Anficht beruft ſich beſonders auf die Stelle 
1 Petr. 3, 18—20. „Getötet nah dem Fleiſch“ d. i. nad 
feiner Menſchheit (als nach welcher er fein Leben zu laſſen 
Macht hatte) wurde er „dem Geift nah“ d. i. durch die Kraft 
der Gottheit (als nad) welcher er fein gelaffenes Leben wieder⸗ 
zunehmen Gewalt hatte) lebendig gemacht umd fuhr alfo, ehe 
er fi den Lebendigen lebendig erzeigte, hinab zu ven unfeligen 
Toten d. h. zur Hölle. Hieraus alfo, daß Chriftus nämlich 
als der wiever lebendig Geworbene in die Hölle hinabgeht, 
begreift es ſich, weshalb die alten Iuth. Dogmatifer die Höllen⸗ 
fehrt zum Stand der Erhöhung rechnen, während fie nach 
den Neformirten zum Stande ver Erniedrigung gehört.* 


| . * Vielleicht geſchieht manchem Leſer, der ernfte Bedenken grade 

hinſichtlich der Höllenfart hegt, ein Dienſt damit, wenn der Heraus— 
geber auf eine andere Möglichteit des Verftändniffes derfelben auf- 
merkſam macht. Nach der Schrift ift jedes mit einem Xeib begabte 
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III. Von der Gnade. 


1) Gott Hat zur Berberrlichung feines Ruhmes be- 
ſchloſſen den Menſchen zuerſt gut zu Schaffen, dann feinen 
Tall zuzulaffen und endlich ohne Rüdficht auf Glauben 
oder Unglauben fich einiger der Gefallenen zum Preiſe 


Weſen Yebendig nur folange e3 in jeinen Leibe ift. Die Wieder- 
belebung des Toten ift deshalb zugleich immer auch Auferwedung 
des Fleiſches. Chriftus, der ja nun im Leibe lebt, wurde daher erſt 
lebendig durch feine Auferftehung. Nach der obigen Auffaffung aber 
müßte er ja ſchon vor feiner Auferstehung „lebendig gemacht” worden 
jein. Zum Anderen wollen wir hier merken, daß der Ausdrud 
„Hölle* Scheol, Hades) in der Bibel keineswegs gleich den Ort der 
Berdammten fondern nur den Ort der Toten bezeichnet (1. 3.8. Pi. 
6, 6; 16, 10; Apgeich. 2, 27. 31; Matth. 16, 18; 1 Kor. 15, 55 u. d.). 
Die Worte: „gejtorben, begraben, niedergefahren zur Hölle“ find 
hienach zu ertlägen: geitorben und darauf jeinem Leibe nach be- 
graben, feinem geiftigen Sch nad} aber, wie ale Toten, in die Untermelt 
‚oder das Totenreid) gefommen. Die neuteftamentlichen Stellen, die von 
der Höllenfahrt handeln, ftimmen gut zu diejer Erflärung (Matth. 12, 
40; Apgeich. 2, 24; Röm. 10,7; ob Eph. 4, 9.10 hieher gehört, ift ſehr 
fraglich, fiher nicht 1Petr. 4,6). Schwierigkeit macht nur die Stelle 
1 Xetr. 3,19. 20, denn wenn hier von der Predigt Chriſti an die Geifter 
im Gefängnis, die zur Zeit der Sintflut ungläubig waren, gejprochen 
wird, je jcheint es doch, als ob Christus als Lebendiger in der Unter- 
welt war vor der Auferftehung. Aber die eben gegebene Auslegung 
von 1 Betr. 3, 19 macht auch jonft Schwierigkeiten. Wurde Chriftus 
erft wieder am dritten Tage in der Auferſtehung lebendig, wie fonnte 
er dann früher in der Unterwelt predigen? Was hat er dort ge- 
predigt und mit welchem Erfolg? Das mußte gejagt jein, denn das 
find nicht felbftverftändliche Fragen, jondern in ihrer Beantwortung 
gehen die Auslegungen ſehr auseinander. Endlich, wenn den Toten 
eine Predigt Chrifti werden follte warum dann nicht allen, warum 
nur dem Gefchleht der Sintflut? Angeficht3 diejer Fragen darf 
wol auch an diefem Ort daran erinnert werden, daß e3 eine andere, 
zuerft von Auguſtin vertretene Erklärung diejer Stelle gibt. Nach 
diefer ift hier überhaupt nicht von der Höllenfahrt die Rede: Chriftus 
wurde lebendig gemacht nad) dem Geift und zwar dem nämlichen 
Geiſt, in welchem er einft hingegangen ift zu predigen zur Zeit des 
Noah den Geiftern, welche fih jegt im Gefängnis befinden. Von 
einer Predigt CHrifti zur Zeit Noah3 kann, ebenjo gut geiprochen 
werden, wie Rap. 1, 10 der Geift in den altteftamentlichen ‘Propheten 
Geift ChHrifti war oder mie bei dem Wüftenzug Israels Chriſtus 
egenwärtig war (1 Kor. 10,4). Die Gelbitbezeugung Gottes ge— 
Sieht nämlid auch im A. T. durd) eine Wirffamfeit Chrifti. Von 
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feiner Gnade zu erbarmen und fie zum ewigen Leben zı. 
erwählen, andere aber zum Preiſe feiner Gerechtigkeit 
in der Verdammnis liegen zu laſſen und fie endlich dem 
ewigen Verderben zu mweihen.* 


Dagegen merfe: 1) Wer da jagt, daß Gott an dem einen 
Zeil feine Gnade, an dem andern feine Gerechtigkeit offen- 
baren wolle, der reift die göttlichen Eigenſchaften (veren 
Mittelpunkt heilige Liebe ift, und die von diefem Mittelpunfte 
aus ſtets zuſammenwirken) auf das allerwilffürlichfte aus⸗ 
einander, gleich als wenn biefelben, ftatt fi) gegenfeitig zu 
durchdringen, nur fo ohnehin an einander geheftet wären. 


2) Gott hat den Menſchen, um ihn des höchften Gutes teil- 


baftig zu machen, frei erichaffen. Damit war allerdings vie 
Möglichkeit gegeben, daß der Menſch feine Freiheit mis- 
brauchte; ja Gott jahe vermöge feiner Allwifjenheit auch die 
Wirklichkeit voraus, daß der Menſch fie in ver That mig- 
brauchen würde, dennoch ſchuf er ihn, aber num nicht etwa 
in der vorweggefaßten Abſicht, um dann, wenn er gefallen 
wäre, an dem einen Teile feine Gnade, an dem andern feine 
Gerechtigkeit zu offenbaren, fondern mit dem allein gottes⸗ 
würdigen Vorbehalt, alle bußfertigen und gläubigen Sünder 
um Chriſti willen ſelig zu machen. 3) Rom. 9, worauf ſich 
die Verteidiger einer unbedingien Wahl zum ewigen Leben 
und Verdammnis berufen, gibt durchaus kein Recht dazu. 
V. 9—13 nämlich iſt ja nicht davon die Rede, daß ohne 
Rückſicht auf Glauben oder Unglauben Jakob zur Seligkeit, 
Eſau aber zur Verdammnis ſei vorher beſtimmt worden, 


der Zeit Noahs aber redet Petrus, weil er Sintflut und Taufe mit 
einander vergleichen will. Der ganze Gedankenzuſammenhang der 
Stelle iſt dann: Chriſtus iſt nun lebendig im Geiſt, wie er es da« 
mals war, als er den Zeitgenoffen Noahs ſich bezeugte. Wie damals 


durh das Waſſer eine Errettung ftattfand, fo it es auch Heute ' 


noch. — Doc dem jet wie ihm wolle. Bei Dieier oder der anderen 
Auffaffung der Hölenfahrt bietet fie uns praftifch den gleichen Troft, 
den die Konfordienformel alſo ausdrüdt: „So behalten wir den 
Kern und Troft, daß ung und alle, die an Chriftum glauben, weder 
Hölle noch Zeufel gefangen nehmen noch ſchaden können.“ 

* Am entſchiedenſten ſprechen ſich darüber aus: die Confessio 
Gallicana, die C. Belgica und die Canones der Dordrechter Synode. 
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Endern lediglich Davon, daß ohne Rüdficht auf Verdienſt oder 
Schuld. Jakob mit dem Königlich priefterlichen Rechte der 
Eſtgeburt (daS 1 Mof. 49, 3 befchrieben wird) fei begabt, 
Sfau aber davon ausgefhloffen worden („der Größere foll 
Sienftbar werben dem Kleineren”). 

derner: V. 15—16 wird wiederum nit von der all- 
gemeinen Gnade zum ewigen Leben gehandelt fondern von 
einer befondern zum Seligwerden nicht notwendigen Gnaden— 
erweifung Gottes gegen Mofe, der ſchon hienieven Gottes 
Herrlichkeit mit leiblichen Augen zu ſehen begehrte (2 Mof. 
34 1723). 

Sodann: Aus B.17—18 folgt mit Notwendigkeit blos 
das, daß Gott alle diejenigen, die fi) gegen fein Wort und 
Geift hartnädig verftoden, endlih als Gefäße zur Ber- 
dammnis zugerichtet, V. 22 (vom Satan nämlich, durch eigene 
Schul), nad gerehtem Spruche in ihres Herzens Härtigfeit 
dahin gibt, ihnen feine wirkende Gnade hinfort entzieht und 
fie auf dieſe Weife verftodet: das alles aber erft, nachdem er 
fie zuoor mit großer Geduld getragen, B. 22, und alle Mittel 
und Wege fie durch fein heilfamftes Wort, durch unverdiente 
Wohlthat und durch wohlverdiente Plage zur Buße zu er- 
leuchten, zu Ioden und aufzujhreden vergebens verſucht hat; 
wie wir das am Beispiele Pharao's augenſcheinlich fehen. — 
Und auch bei dem Gerichte der Verftodung, das er iiber ven 
Einzelnen nad) gerehtem Spruche ergehen läßt, hat er wiederum 
fein gnädiges Abfehen auf Das Ganze („auf daß fein Name 
verkündigt werde in allen Landen“, V. 17), denn dazu hatte 
er den Pharao, von dem er ja vorher wußte, daß er feine 
Gnade nicht annehmen würde, erwedt, d.h. in's Leben fommen, 
auf einen fo hohen Posten gelangen und fo lange am Leben 
bleiben laſſen, damit, wenn das Maß feiner Sünden "voll 
wäre und nun das Gericht über ihn fäme, recht viel fichere 
Sünder „in allen Landen“, V. 17, die von Gottes heiligem 
Straferempel an ihm hören würden, dadurch heilfam erfchredet 
würden und Gottes heiligen und allmächtigem „Namen“ durch 
eine aufrichtige Belehrung möchten die Ehre geben. 

Summa: Die angezogenen Stellen führen Teineswegs not— 
wendig auf eine Gnadenwahl im Sinne Ealvin’s; der ganze 
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Shriftzufammenhang, dem wir nad) dem Beijpiele des Herrn 
(Matth. 4, 7) und dem Worte ver Apoftel (Röm. 12, 7) bei der 
Schriftauslegung zu folgen haben, ift dagegen; wir müßten 
denn in folhen Stellen, wie „Öott will, vaß allen Menſchen 
geholfen werde” (1 Timoth. 2, 4 vgl. Tit. 2, 11) und „Öott 
hat Alles befchloffen unter den Unglauben, auf daß er ſich 
Aller erbarme” (Röm. 11, 32), mit den Calviniften einen 
bloßen Scheinwillen annehmen und Gott zu einem Heuchler 
machen, der anders redet als er's meint; endlich Pauls jelbft 
weiſt am Enve des Kapitel ganz deutlich darauf hin, daß 
Gott in feinen Önadenerweifungen nicht nad) reiner Willkür 
handle, d. h. ohne Rückſicht auf gläubiges oder ungläubiges 
Berhalten von Seiten des Menfhen, indem er den Grund, 
daß die Juden verworfen wurden, in ihrem Unglauben 
findet (B. 32— 33). Endlich aber veimt fich ſolche Lehre nicht 
mit der hriftlichen Glaubenserfahrung, mit dem was wir im 
täglichen Verkehr mit Gott von feiner Art erfahren. Gott 
iſt nicht die Willkür in Perfon, er ift vie Liebe, die es ernſt 
meint; und wo fein Wort nit durchdrang, da willen wir, 
daß es nur am Menfchen gelegen hat. 


2) Deren Herz, die er zum ewigen Leben vorherbeitimmt 
hat, neigt er durch jein Wort und Geift zum Glauben, 
während er alle Andern nur äußerlich durch das Wort 
beruft, feinen Geift aber nicht dazu gibt, um dafjelbe in 
ihrem Herzen fräftig zu machen. * 


Dagegen merke: Da Gott feinerfeits ernftlih will, daß 
allen Menſchen geholfen werde, jo muß er aud die Mittel 
dazu reihen, denn wer den Zwed wirklich will, ver will auch 
die Mittel. Da nun aber fein Menſch felig werden Tann, „ 
der nicht glaubt, alle Menfchen aber von Natur ungläubig I 
find, und nur durch Gottes Gnade zum Ölauben können ges 
bracht werden, jo muß er auch in Allen ohne Ausnahme ven 
Glauben wirken wollen; fo daß, wo fein Slaube zum Vor— 


* Siehe die Canones der Dordr. Synode Kap. I, Art. VIL: das 
Weftminfter- Bekenntnis Kap. X. (de3gl. Catechismus major und 
minor); Consensus Genevensis über die „Ewige Ermählung Gottes”. 


—— ⸗— 


II. Bon der Gnade. 115 


jhein kommt, es lediglich des Menſchen Schuld ift, ver ſolchem 
Werke Gottes widerftrebt. 

Es ift übrigens obige Unterfheidung zwifhen Wort und 
Geiſt und zwilhen Aufßerem Beruf durch das Wort und 
innerem Beruf durch den Geift gegen alle Schrift: denn das 
Wort des Herrn ift Geift (Joh. 6, 63), fo daß, wo das Wort 
erſchallt, auch der Geift ift und wirkt; Daher denn auch dem 
Worte ganz viefelben Eigenschaften und Wirkungen zugefehrieben 
werden als dem Geifte: e8 erleuchtet, wie er (2 Betr. 1,19), 
gebiert wieder wie er (1 Petr. 1,23; Jak. 1,18), heiliget wie 
er (oh. 17,17). Nicht über dem Wort ſchwebt der Geift, 
fondern in und mit vem Wort fommt er zu uns. 


Bemerfung. Der Unterjchied zwiſchen Iutheriihem und refor- 
mirtem Befenntnis wird praftifch gleich in der Lehre vom Worte. 
Das reformirte Bekenntnis macht daffelbe zu einem bloßen Weg- 
meijer in's engige Leben, daS lutheriſche Bekenntnis aber, der heil. 
Schrift gemäß, zu einem wirklichen Gnadenmittel, das nicht blos 
anzeigt, wo der Schaß zu holen ijt, fondern ihn auch mitteilt: denn 
e3 ift eine Kraft felig zu machen (Röm. 1, 16), ein Same der 
Wiedergeburt (1 Betr. 1, 23), voll Geift und Leben (Joh. 6, 63). 


3) Die Gnade Gottes wirkt unmiderftehlich, fo 
daß, wo Gott zu befehren anfängt, der Menfch fich be- 
fehren zu lafjen gezwungen ift.* 


Dagegen merke: Don einem folhen gnädigen Zwangs— 
“ willen weiß die Schrift nichts: Die bezeugt vielmehr auf das 
allerveutlichfte, daß man dem heiligen Geifte wiberftreben 
fönne und zu allen Zeiten wiverftrebt habe (Upoftelg. 7, 51; 
1 Mof. 6, 3), und ermahnt ftet8 auf das allerernftlichite der 
Arbeit des heiligen Geiftes in ung fein Hindernis entgegen- 
zuftellen. Wir können demnach, zufolge der uns einmal von 
Gott zugeftandenen Freiheit (die feit dem Sündenfalle aller— 
dings nur zum Böfen Fräftig ift), ver bekehrenden Gnade 
Gottes wehren, die in und das Wollen und Bollbringen 
wirken will (Phil. 2, 13), und in diefem Sinne feinem Willen 
widerſtehen, weil e8 eben fein Wille ift, daß wir es können 
follen. 


* Siehe Canones der Dordr. Synode IV, 8. 








8* 
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4) Die einmal den heiligen Geift empfangen 
haben, fünnen ihn nicht ganz verlieren, noch aus der 
Gnade Gottes ganz herausfallen, gejchweige endlich ver- 
Ioren gehen.* 


Dagegen merke: Wenn David bittet: „Nimm deinen heiligen 
Geift nicht von mir“, fo muß man ihn doch ganz verlieren 
fönnen. Lies aber insbejondere Hebr. 6, 4, wo ausdrücklich 
gejagt wird, daß auch Diejenigen, die des heil. Geiſtes teil- 
haftig geworben, abfallen fünnen, und zwar fo, daß fie 
verloren gehen müſſen. (SHebr. 10, 26—29; dazu noch 
Hefefiel 18, 24.) ** 


5) Die Auserwählten find auch innerlich gewiß, daß 
fie Gottes Kinder find und im Glauben bis an’3 Ende 
beharren und endlich felig werden, nur daß fie eg, 
dazwilchen fallender Sündenjchiwachheit wegen, nicht immer 
Bohlen. 1028.) 


Dagegen merke: Seiner Gotteskindſchaft fann und foll 
im Geiſt jeder unzweifelhaft gewiß werben, denn der Geift 
gibt Zeugnis unferm Geift, daß wir Gottes Kinder find (Non. 
8,16); auch follen wir unzweifelhaft gewiß fein, daß Gott, 
der das Werk der Heiligung in uns angefangen, es feinerfeits 
hinausführen wolle (fo gewiß, daß „man taufendmal dariiber 
ſtürbe“); denn „getreu ift, der uns ruft, weldyer wird es auch 


* Siehe Canones der Dordr. Syn. V. und Bekenntnis der Schett. 
Kirche XVIL. 

** Yus 1 30h. 2,19 will man gegen allen Cchriftzufammenhang 
ichließen, daß ein. einmal aufrichtig befehrter Menſch nicht abfallen 
fünne, denn der Apoſtel bezeichne die, die fich von der Kirche trennten, 
als jolhe, die innerlich nie dazu gehört hätten. Allein da fteht ja 
nit, daß fie nie zu ihr gehört hätten, fondern es folgt aus den 
Worten: „ſie waren nicht von uns“, blos jo viel mit Notmendigteit, 
daß fie zu der Zeit, da fie fich äußerlich trennten, innerlich nicht zu 
ihnen gehörten. Sie fonnten alfo, wenn’s nicht etwa pure Heuchler 
waren, einmal wirklich befehrt geweſen fein, hatten aber in diejem 
Valle ihren „Beruf und Erwählung feit zu machen“ verfäumt. 

*** Die Canones der Dordr. Eynode gründen diefe innere Ver- 
getoifferung unter andern auch „auf die (eigne) ernfte und Heilige 
Befleißigung eines guten Gewifjens und guter Werte! Das heißt 
jein Haus auf den Sand bauen! 
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thun“ (1 Theſſ. 5,23) feine Gaben und Berufungen mögen 
ihn nicht gereuen. Ob wir aber unfererfeits rechten Fleiß 
thun werden unfern Beruf und Erwählung feft zu machen 
(2 Betr. 1, 10), und bis an's Ende beharren, darüber können 
wir, der anflebenvden Sünde wegen, Die ung noc) jederzeit kann 
zum Fallitrid werden, wicht unzweifelhaft gewiß werben. 


IV. Vom Werke Chrifit. 

Chriſtus iſt nicht für alle Sünder gestorben, 
ſondern nur für die Augerwählten.* 

Dagegen merke: 1) Auserwählte find nach der Schrift 
Diejenigen, die bis an's Ende im Ölauben beharren. Es gibt 
aber Biele, die nur eine Zeit lang glauben (Luk. 8, 13), zur 
Zeit der Anfechtung aber abfallen. Da nun auch diefe durch 
Das Blut des Veftaments geheiligt worden find (Gebr. 10, 29), 
fo muß Chriftus aud für fie fein Blut vergoffen haben; und 

zwar nicht blos für fie, fondern auch fir die, die nicht ein— 
mal eine Zeit lang ſondern gar nie glauben, denn er hat 
„für Alle den Tod geſchmeckt“ (Hebr. 2, 9, verglichen mit 

. Röm. 5,18; 1%90h. 2,2) und hat fomit, da alle Menjchen 
auf einem Haufen zufammen allerdings jehr Viele find, fein 
Blut für Biele vergoffen zur Vergebung der Sünden (Meatth. 
26, 28) und nicht blos für die wenigen Auserwählten. 


V. Von der Taufe. 


Die Taufe ift nicht blos ein Sinnbild, daß, wie die 
Unfauberfeit des Leibes durch's Waffer alfo unfere Sünden 
Hinweggenommen werden durch Chrifti Blut und Geift 
(welches die eigentlichen wirklichen Urſachen find); fie ift 
auch ein Wahrzeichen der verfinnbildeten Sache, daß, jo 
gewiß das Eine gejchieht, jo gewiß auch das Andere ge- 
ſchehe; Ste wirkt demnach die Wiedergeburt nicht ſondern 
bildet fie blos ab und verfiegelt fie. (H. 8.) 

Dagegen merfe: Wenn es wirklich meiter nichts um bie 
Taufe wäre, wie wunderlid ift dann, daß der Herr hei ber 


* Giehe Formula Consensus Helvetica XVI. 
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legten Zufammenfunft mit feinen Jüngern ihnen befiehlt die 
Bölker zu Jüngern zu machen — dadurd daß fie fie taufen 
und lehren (Matth. 28, 19. 20)! Die Taufe die ein Bad 
der Wiedergeburt genannt wird (Tit. 3, 5), ift nicht blos ein 
Sinnbild und Wahrzeihen fondern auch eine wirfende Ur- 
fache verfelben, denn wir follen, wie der Herr Joh.3,5 ausprüd- 
lich gefagt hat, wiedergeboren werden aus Waffer und Geift. 

So find alfo nicht blos Blut (Hebr. 10, 22) und Geift 
die zur Wiedergeburt wirfenden Urfachen, fondern dazu fommt 
das Waſſer als die dritte, fo zwar, daß das Blut als die ver— 
dienende, der Geift als die aneignende und das Waſſer 
als die eigentlihe Mittel-Urſach anzufehen ift. 

Der Geift aber wirkt durch das Waffer ver Taufe info- 
fern, als dafjelbe mit dem göttlichen Worte des Befehls und 
der Berheifung verbunden ift; denn da das Wort Gottes 
Geift ift, fo ift die Taufe eben, weil fie ein Waflerbad im 
Worte ift (Eph. 5, 26), auch ein Waſſerbad im Geifte. 

Bemerfungen. 1) Zumeilen (befonders mo fie die Kindertaufe 
rechtfertigen) betrachten die reformirten Bekenntnisſchriften die Taufe 
gar als bloßes Bundeszeichen im Sinne Zwingli’s, dem die Taufe 
nicht8 mehr und nichts weniger ift al3 die feierliche Aufnahme in 
die chriftliche Gemeinschaft. 2) Von der Not-Taufe will die refor- 
imirte Kiche zum großen Teil nicht3 wiffen, und zwar aus dem 
Grunde, weil fie feine rechte Tauf-Not anerkennt. Nimmt man 
dod au, wo man im Sinne von III, 2 (S. 114) denft, geradezu an, 


den erwählten Kindern wohne ein gemifjer Glaubensfeim ſchon vor 
der Taufe (alfo von der Geburt an) inne. 


VI. Vom Abendmahl. 


1) Brot und Wein find bloße Sinnbilder (daß, wie 
Brot und Wein das zeitliche Leben erhält, alfo ſei auch 
Chriſti gefreuzigter Leib und fein vergofjenes Blut die wahre 
Speife und Trank unferer Seelen zum ewigen Leben) und 
dabei Wahrzeichen der verfinnbildeten Sache. (H. K.) 


Dagegen merke: Das N. T. verhält fih zum A. T. in 
Bezug auf die von Chrifto mitzuteilenden Güter wie ein völlig 
ausgemaltes Bild zum Schattenriß (Hebr. 10, 1), alfo wie 
Mehr zu Minder. Nun aber ift ja das Ofterlamm mit 
feinem wirklichen Fleiſch und Blut ein viel veutlicheres Sinn- 
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bild und Wahrzeichen des Leibes und Blutes Chrifti als Brot 
und Wein, wobei ohne vorhergehende Erflärung niemand von 
ſelbſt an Fleiſch und Blut erinnert wird; fo hätten ja, wenn 
Brot und Wein nichts als Bilder. und Zeichen wären, die 
Gläubigen des A. T. an ihrem Ofterlamm nicht minder 
fonvdern mehr gehabt als die Gläubigen des N. T. an dem 
ihrigen (1 Kor. 5, 7) und hätten die Jünger mit Recht ſprechen 
mögen: „Meifter, laß uns nur das Ofterlamm, wo du und 
Bilder und Zeihen geben willft, denn das Ofterlamm mit 
feinen Zeremonien beveutet viel klarer deinen Leib und Blut, 
dein Leiden und Sterben, als Brot und Wein im Abend— 
mahl”. Es ftellet übrigens ver Herr felbft das N. T. nicht 
undeutlich mit dem Alten, und zwar zum Vorteil des Neuen, 
in Bergleih, da er ſpricht: „Das ift mein Blut des I. Dun 
gleich als wollte er jagen: „Das ift num mein eigen Blut 
(Hebr. 9, 12), Letwas viel Beſſeres als das fremde Blut der 
Pafiahlämmer im A. T., das mein Blut blos vorbildete. 
Es ift daher rein unbegreiflih, wie man ſolche hanpfeite, 
weſenhafte Worte des Herrn: „Das ift mein Blut“ u. ſ. w., 
zu bloßen Bildern und Zeichen in altteft. Weife zu verflüchtigen 
fi) getrauet, da man dod weiß: das Geſetz (ober U. T.) 
hatte den Schatten (-Riß) von den zukünftigen Gütern, nicht 
das Wefen der Güter felbft, wie num das neue Teftament. 
Chriftus hat den Schattenriß altteftamentlicher Symbole, er 
hat den Zwang einzelner Satzungen abgethan: wie follte ev 
da felber in fo feierlich ernften Stunden wie bei ber Ein- 
feßung des Abendmahls und der Taufe, den Yüngern wieder 
eine Satzung an äußeren Dingen hinterlaſſen haben? 

Bemerkung. Noch tiefer wird die Bedeutung des Abend- 
mahls geftellt durch die Zwingli'ſche Anficht, dab Brot und Wein 
bloße Erinnerungszeichen an den geopferten Leib und Blut des 
Herrn Seien. 

2) Leib und Blut Chrifti find nicht in und unter, 
fondern (höchſtens) nur mit dem Brote gegenwärtig; 
freilich nicht eigentlich, denn der Herr wird nach, jeiner 
Menichheit vom Himmel eingefchlofjen und kann nicht zu 
uns herabfommen, ſondern uneigentlich: d. i. während 
wir mit dem Brote gejpeift werdett, erhebt fich unjer Glaube 
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in Kraft des heil. Geiftes über alles „Sichtbare, Fleiſch⸗ 
liche und Irdiſche“ hinweg und wir bekommen Teil an 
feinem wirklichen. Leibe und Blute,* | 


Dagegen merke: Wir haben durchaus fein Recht von dem 
nächſtliegenden Verftande** des Wortes abzugehen, be⸗ 
ſonders eines teſtamentariſchen; es müßten denn triftige 
Gründe dazu vorhanden fein. Ein folder triftiger Grund 
it aber feineswegs die von den Neformirten oft angezogene 
Stelle Joh. 6, 63; denn das (vein menſchliche) Fleiſch (daran 
die Kapernaiten dachten) ift allerdings nichts nutze zur Mit- 
teilung des ewigen Lebens (B. 51.53), wol aber das Fleiſch 
Chriſti, im welchem der „Geiſt“ Gottes, der da lebendig macht, 
leibhaftig wohnte, alfo daß ſogar feine „Worte“ voll göttlichen 
Geiſtes und Lebens waren. Wäre das Fleiſch Chrifti, als 
des Öottes- und Menſchenſohnes, zur Mitteilung des ewigen 
Lebens nichts nütze geweſen, jo hätte er e8 auch nicht „für 
das Lehen der Welt“ geben fünnen (B. 51) und Sohannes 
würde nicht gefagt haben: „Ein jeglicher Geift, der da nicht 
befennt, dag Jeſus Chriftus ift in das Fleiſch gefommen, der 
iſt nicht von Gott.“ Alfo die Stelle gibt ganz und gar fein 
Recht, von dem fchlichten Verſtande abzugehen. Uebrigens 
handelt wol die ganze Stelle Joh. 6, 51 ff. gar nicht vom 
Abendmahl, venn einmal geichteht an der ganzen Stelle mit 
feinem Wort des Weines Erwähnung, was doch notwendig 
war, hätte der Herr auf das Abendmahl hindeuten wollen. 
Zum Andern ftimmt dazu nicht V. 53: „Wervet ihr nicht 
efien das Fleiſch des Menfhenfohnes und trinfen fein Blut, 
jo habt ihr Kein Leben in euch.“ Nicht von dem Abendmahl 
jondern von Chrifti ganzem Werk kann das nur gemeint fein: 
Ihn mug man in fih aufnehmen um das ewige Leben zu 
haben, wie es deg Brotgenuſſes zum zeitlichen Leben bedarf. — 
Sehen wir alfo von diefer Stelle ab, fo finden ſich Dagegen 


* Siehe das fchottifche Bekenntnis 21. 

** Es liegt nicht an dem Wörtlein „iſt“; auch wenn es ganz 
fehlte und Blos hieße: „Das mein Leib“, fo würde der nächſt⸗ 
liegende Sinn doch immer nicht der ſein: Das bedeutet meinen 
Leib, oder: Das bildet meinen Leib ab, oder: Das vergemiffert euch 
meines Leibes. 
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andere Stellen, die uns in der Auffaffung unferer Kirche be— 
ftärfen und uns firads daran binden. Nach 1 Kor. 11, 29 
jollen wir ja, wenn wir von dem gefegneten Brot eſſen, ven 
Leib des Herrn unterfheiden, daraus geht ja Klärlich her- 
vor, daß er in und unter dem Brote muß gegenwärtig fein,* 
denn wie ſoll ich Doc) den Leib des Herrn unterjcheiden, wenn 
er gar nicht da ift! Und wie fönnte es eine jo große Sünde 
fein, in heiterer Geſellſchaft achtlos, wie die Korinther es thaten, 
eine ſymboliſche Handlung am fi vorübergehen zu lafjen 
(vergl. B. 27 und Kap. 10, 16)? Würde wol jemand, wenn 
man ein herumgereichtes Krucifix, ohne e8 zu beachten, weiter 
gibt, fo urteilen? Damit wir aber die mit den Einjeßungs- 
worten genau zufammenhängenve Lehre des Apofteld nicht in 
den Wind ſchlagen, jo hat ver Apoftel fein apoftoliiches Siegel 
davorgeſetzt, da er fpriht: „Ih habe e8 von dem Herrn 
empfangen.“ * 

Was nun den oben angezeigten Irrtum anlangt, jo be- 
ruht er erftens auf einer Misachtung** des Leiblichen, die 


* Die Katholiken jagen: Das Brot wird der Leib Chriſti; wir 
fagen dagegen: Nein, mir empfangen ihn unter der Geſtalt des 
Brotes. Die Reformirten fagen allenfalls: Sa wir empfangen den 
Reib mit dem Brote, verstehen aber darunter, mährend wir das 
Brot eſſen, mit unferen Gedanken. Dagegen ſprechen wir: Nein, 
wir empfangen ihn wirklich mit, d. t. in dem Brote. „Nicht aber”, 
fagt Luther, „als ob wir den Leib Chriſti im Brote oder Wein ein- 
fchließen wollten, fondern wenn die Väter oder wir zumeilen jo 
reden: „Chrifti Leib ift im Brote“, jo geſchiehts einfältiger Meinung 
darum, daß unfer Glaube will befennen, daß Chrifti Leib da ei. — 
Wenn aber gleich Chrifti Leib an allen Enden it, jo jollit du nicht 
meinen, daß du ihn darım alsbald greifen mögeft; Gottes Rechte 
iſt auch an allen Enden, aber zugleich nirgends und unbegreiflich, 
außer und über allen Kreaturen. Ein anderes ift e8, wenn Gott 
da ift, und wenn er „dir“ da ift: dann aber ift er „dir“ da, wenn 
er jein Wort dazu thut und bindet ſich damit an, und ſpricht: Hie 
follft du mich finden. Alfo auch weil Chriſti Menschheit zur Rechten 
Gottes ift, und nun auch in allen und über allen Dingen ift nad 
Art göttlicher vechter Hand, fo wirft du ihn nicht ertappen, ob er 
gleich in deinem Brot tft, es jet denn, daß er fi) anbinde und be— 
fcheide dich zu einem jonderlihen Tiſch durch fein Wort und deute 
dir jelbft das Brot durch fein Wort, welches er denn thut im Abend- 
mahle und fpricht: „Das ift mein Leib“. ö 

** Bumeilen auch auf Misverftand, als ob die mündliche Nießung 
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folgerecht ſchließlich auch eine Auferftehung des Fleifches leug— 
nen müßte; ſodann auf vem Wahne, als ob die Rechte Gottes, 
dahin die Menſchheit Chrifti erhöhet worden, ein gewöhnlicher 
Ort wäre, da doch die Nechte Gottes allenthalben ift. Iſt 
Chriftus Gottmenſch, fo muß aud) feine Menjchheit allgegen- 
wärtig fein, nicht eingefchloffen an einen Ort, wie die Refor— 
mirten lehren und wovon Luther fpottet, ob Chriftus da 
wohne wie ein Storch in feinem Neft, wie man fid) überhaupt 
diefe örtliche Eriftenz des Herrn vorftelleh könne, ob er denn 
da auf einem goldenen Stuhl fite, fpazieren gehe, mit ven 
Engeln muficiere? Die Zumutung aber, daß wir ung durch 
den Ölauben über alles Sichtbare und Irdiſche hinweg zum 
Herrn hinauffhwingen jollen, ftatt daß der Herr zu uns 
herabfommt, daß wir alfo durch unfern armfeligen Glauben 
in ber Kraft des h. Geiftes mehr leiften ſollen, als reformirter 
Anficht zufolge der Herr felbft, in dem die Fülle der Öottheit 
leibhaftig wohnt, feiner Menſchheit nad) zu leiften vermag — 
diefe ftarfe Zumutung ftimmt mit dem Worte Gottes gar 
nit (Röm. 10, 68) und überfteigt die gemeine Ordnung 
dev Dinge auch im Geiftlihen fo meit, daß, wenn wir ihr 


eine fapernaitiiche, d. i. gemeinfleifchliche fei. Sartorius in feinent 
Bude „von der Heil. Liebe“ fpricht fich über dieſen Misveritand jo 
aus: „Diejenigen, welche Chriftum darum nur in effigie (im Bilde) 
genießen wollen, weil ihnen der Genuß feines Wejens nach kaper— 
naitiſcher Vorftellung etwas Schauderhaftes zu haben fcheint, be= 
denfen nicht, daß wenn die Beichen feinen maſſiven irdilchen Leib 
bedeuten follen, das Speijen deffelben im Bilde gleichfall3 etwas 
höchſt Widriges hat. Wenn es ſich aber nicht ſowol von der ſinn— 
lich handgreiflichen Maſſe des irdiſchen Leibes, als vielmehr von 
jenem ätheriſchen Weſen des göttlich verklärten Leibes (1Kor.15,44ff., 

Phil. 3,21) Handelt, fo fällt jede grob fleifchliche oder graufame Vor— 
ftellung fort, und nur eine Speifung der Riebe findet ftatt, die ebenſo 
wenig etwas Hartes oder Graufames, aber noch weit mehr Bartes 
und Inniges hat, wie wenn ein Weib ihre Rindlein mit ihrem 
Fleiſch und Blute ſpeiſt aus ihrer Mutterbruſt. Wem es unwürdig 
dünkt, daß der Mund das ſinnlich vermittelnde Organ der über— 
ſinnlichen Mitteilung ſei, dem müßte es überhaupt auch unwürdig 
ſcheinen, Daß die Seele einen Leib hat, und in3befondere, daß der 
iprechende Mund das hörende Ohr die finnlichen Pforten find, wo— 
durch auch die geiftigen Gedanken ausgehen aus dem Geifte des 
Menſchen und eingehen in ihn durch) das Wort.“ 
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nachkommen follten, jedesmal eine apoftolifhe Entzüdung 
in den dritten Himmel, d. i. in den Himmel der Herrlich— 
feit Gottes, dazu gehörte (2 Kor. 12, 2), und jo würde denn 
die Feier des Abendmahls nicht mehr dazu dienen, den 
ſchwachen Glauben zu ftärfen ſondern vielmehr den jtarfen 
Glauben zu erproben. 


3) Die Nieung des Leibes und Blutes Chrifti ge— 
ſchieht geiftlicher Weife, durch den Glauben, nicht 
mündlich. * 

Dagegen merke: Mit ver Nießung des Leibes und Blutes 
Shrifti im Sinne des reformirten Befenntnifies iſt es über⸗ 
haupt ſelten ganz genau zu nehmen: fie verſtehen darunter 
gemeiniglich nichts anderes als den Genuß der Kraft des 
Leidens und Sterbens Chriftt,** ver ung wejentlih ſchon 
im Worte zu Teil wird, ober höchſtens einen verftärften 
„Slaubensgenuß des gottmenjhlichen Bildes“ in Folge einer 
gewiſſen geiftigen Exhebung,*** mögen aud) die Ausdrüde zu⸗ 
meilen etwas voller lauten. 

Doch zugegeben, fie meinten überall eine wirkliche Nießung 
des wahren Leibes und Blutes Chriſti, jo ſieht man nicht ein, 
warum fie diefelbe blos geiftiger und nicht mündlicher (wenn 
auch übernatürlicher) Weife wollen vor ſich gehen laſſen, 
da ja die Schriftworte „Eſſet, das iſt mein Leib“, und „Trinket, 
das iſt mein Blut“ auf eine mündliche Nießung unzweifel⸗ 
haft führen. 

Bemerkung. Wenn die lutheriſche Kirche eine mündliche 
Nießung behauptet, ſo leugnet ſie damit die „Geiſtlichkeit“ der 
Speife jelbft feineswegs; denn wenn ſchon unfer verflärter Leib 
„geiftlich” jein wird, wie viel mehr muß es der verflärte Leib Chriſti 
fein, in welchem die Fülle der Gottheit leibhaftig wohnt? 

4) „Den Unbußfertigen nützet folches Saframent nicht, 
fie werden auch des wahren Leibes und Blutes Chriſti nicht 


* Siehe Confessio Belgica XXXV. 
** Ciehe Consensus Tigurinus in der Niemeyer’schen Sanımlung 
der reform. Befenntnisichriften. (©. 215.) 
ek CR der Confess. Gallicana 3. ®. fteht allerdings, daß wir durch 
die Subjtanz des Leibe und Blutes Chrifti belebt werden, gleich 
darauf aber folgt, daß diejelbe im Glauben nicht etwa empfangen, 
fondern „gefaßt“ (apprehensa) wird. 
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teilhaftig.“ (Denn die nicht zur Seligfeit Ermählten 
empfangen im heiligen Abendmahl nichts als Leere Heichen, 
gleichwie fie, wenn fie das berufende Wort hören, nichts 
als leeren Schall vernehnten.) 


Dagegen merke: Es nützet nicht blos nichts, fondern dienet 
zu einem Gericht über ung, denn „fie effen und trinken fi) 
felbjt das Gericht“; wol aber werben fie des Leibes und Blutes 
teilhaftig, denn es ftehet nicht gefchrieben: „Welcher unwürdig 
von dieſem Brot iſſet u. ſ. w., der empfängt weiter nichts als 
ſchlechtes Brot“, fondern, „ver ift ſchuldig an dem Leibe und 
Blute des Herrn“. 

Es verhält fi) aber mit Brot und Wein in diefer Be⸗ 
ziehung ganz wie mit dem Worte. Das Iettere it auch, ab— 
gejehen davon, ob wir's im Glauben hören oder nicht, geift- 
erfüllt, jo wie Brot und Wein vom Leibe und Blute Jeſu 
Chriſti durchdrungen ſind, gleichviel, ob es im Glauben 
genoſſen wird oder nicht. Soll uns aber das Wort zum 
Segen werben, fo muß der Glaube hinzutreten, fonft ver- 
härtet e8 uns; ebenfo, fol das Saframent ung zum Segen 
werben, jo muß der Glaube hinzuſchlagen, fonft richtet 
es uns. 


Bemerkung. Die Reformirten beſtehen darauf, als auf zwei 
notwendigen Stücken: 

1) Daß das Sakrament nicht mit dem Munde, fondern mit der 
Hand empfangen werde, und berufen ſich dabei auf des Heren Be- 
fehl „Nehmet!”; mit Unrecht: denn man nimmt ebenjowol mit dem 
Munde, als mit der Hand (mie der Herr jelbit, da er am Kreuze 
feitaenagelt hing, den Effig mit dem Munde nahm, oh. 19, 30). 

2) Daß das Brot gebrochen werde. Nun mag man wol im 
DBrechen des Brotes, das nebenbei ein Sinnbild des Reibes Chriſti 
iſt, ein Bild für den gewaltſamen Tod fehen der Chrifto mider- 
fahren ift, obgleich fein Leib nicht gebrochen wurde Joh. 19, 33. 36, 
und das Brehen des Brotes, das in der Schrift fo oftmals vor- 
fommt, nur eben dem Austeilen dejjelben dient, und fo hat es denn 
der Herr auch hier gebrochen, und da er ganze Dfterfuchen vor fich 
batie, brechen müſſen; dennoch oder vielmehr eben deshalb ift e3 
eine gleichgiltige Neußerlichkeit, die man halten oder laſſen kann: 
denn wollte man alle zufälligen äußern Umftände genau nachmachen, 
jo müßte z. B. das Abendmahl in der Nacht gehalten und das Brot 
ganz in der Weife der jüdischen Oſterkuchen gebacden werden. Daß 
aber die reformirte Kirche auf diefen beiden Stücken fo hart be- 
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steht, fommt daher: einerjeit3 daß fie meint, wenn dem Kommuni— 
fanten das GSaframent in den Mund gereicht wird, fo werde der 
vermaltende Geiftliche gleih zu einem vor dem Laien bevorzugten 
Priefter im römischen Sinne; andererjeit3 daß fie fürchtet, es möchte, 
wenn das Brot nicht gebrochen wird, von der finnbildlichen Be— 
Deutung des Abendmahls, darauf fie eben alles ftellt, etwas ver— 
loren gehen. 

Daß fie fi) aber zum Teil fo ſehr fträubt gegen die Hoftie, 
welche die luth. Kirche, weil fie lange Zeit in der Kirche üblich ge— 
—weſen und zur Austeilung bequem ift, al3 ein Mittelding beibehalten 
hat, das hängt zufammen mit ihrer Abneigung gegen Alles, was 
an die papiftiichen Greuel, namentlih Meßgreuel, nur von fern 
erinnert. 

Aus diefem Grunde und jenem, der oben für die Darreihung 
des Saframent3 in die Hand angegeben worden, will fie auch nichts 
von der Brivatbeichte* vor dem Geelforger, als ſolchem, wiſſen: 
fie Yäßt dem heil. Abendmahle eine „allgemeine" Beichte vorangehen 
und nennt diefe lieber „Vorbereitung“, allerdings ganz im Ein— 
Hange mit ihrer Anficht vom Saframente, wonach der Kommunifant 
eigentlich mehr zu leiften, al3 entgegenzunehmen hat, indem ſich 
fein Glaube über alles Irdiſche Hinwegihmingen fol, um doch am 
Ende nicht viel mehr zu empfangen, als ſchon die geiftliche Nießung 
im Worte gibt. 

Endlich aus den beiden fo eben angeführten Gründen, jo mie 
aus dem dritten, daß Brot und Wein eben bloße Sinnbilder und 
Wahrzeichen find, tritt in der ref. Kirche an die Stelle der eigent— 
Yihen Konſekration (durch Darüberjprehen der Einjegungs- 
worte) eine vielmehr an die Gemeinde gerichtete erbanlihe Er— 
innerung an die Geſchichte der Einjegung und den Zweck der Heiligen 
Handlung. 


VII Vom Amt der Schlüfel. 


Der reformirte Diener am Worte vergibt und be- 
hält nicht an Gottes Statt die Sünden, jondern ver— 
fündigt blos Sündenvergebung und Sündenbehaltung, 
und zwar, der allgemeinen Beichte entfprechend, im All— 
gemeinen. 

Dagegen merke: Nach der Schrift hat ſchon jeder Laie das 
Recht, jevem einzelnen beichtenven Bruder an Gottes Statt 
feine Sünden zu vergeben und zu behalten, ver Diener am 
Worte aber hat auch das Amt dazu. 

* „Die heimliche (Privat -) Beichte fol dazu dienen, wo uns 
etwas Sündliches anliegt und anfiht, damit wir uns büßen und 
nicht können zufrieden fein." 
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„Sol die Abfolution recht und Fräftig fein, fo muß fie 
aus dem Befehle Chrifti gehen, daß fie alfo laute: „Ich ſpreche 
dich [08 von deinen Sünden im Namen Chrifti und aus Kraft 
jeines Befehls, der mir befohlen hat, dir zu jagen, daß dir 
jollen deine Sünden vergeben fein; als daß nicht ich, fondern 
er ſelbſt es iſt (durch meinen Mund), der dir die Sünde 
vergibt, und du ſchuldig bift, ſolches anzunehmen und feſtiglich 
zu glauben, nicht als Menſchenworte, fondern als hätteſt du 
es aus ſeinem, des Herrn Chriſti, eignen Munde gehört. 
Darum, obwol die Gewalt Sünde zu vergeben allein Gottes 
it, follen wir doch auch willen, daß er foldhe Gewalt übt 
und austeilet durch dies äußerliche Amt, zu welchem Chriftus 
jeine Apoftel fordert und ihnen befiehlt, daß fie follen in 
feinem Namen Vergebung der Sünden verfündigen allen 
denen, die ihrer Begehren... Das thut auch Gott ung ſelbſt 
zum Beſten, daß wir nicht Dürfen vergeblich gen Simmel dar— 
nach gaffen, daß wir fie nicht erlangen möchten und fagen 
müßten: Wer kann hinauf zum Himmel fteigen? Sondern 
auf daß wir der Sachen gewiß wären, hat er vie Vergebung 
der Sünden in’s öffentliche Amt und Wort gelegt, daß wir. 
es allzeit bei uns haben mögen in unferm Mund und 
Herzen. — Darum follen wir das Wort der Abſolution nicht 
weniger achten und glauben, denn wenn wir Gottes Flare 
Stimme vom Himmel höreten, und die Abjolution, das 
jelige tröftliche Wort, follte billig das Sakrament (im weitern 
Sinne) der Buße heißen.” (Apologie). 

„Es weiß niemand“, jagt Luther, „was bie heimliche 
Beihte vermag, denn der mit dem Teufel oft fechten und 
fümpfen muß. — Wenn taufend und abertaufend Welten 
mein wären, jo mollte ich Alles Lieber verlieren, denn ich 
wollte dieſer Beichte das geringſte Stücklein aus der Kirche 
kommen laſſen.“ 


VIII. Von der Kirche. 


1) Wejentliches Merkmal der wahren Kirche ift 
neben Predigt des Wortes ımd Berwaltung der Sakra— 
mente auch eine gewiſſe Kirchenzucht. (Namentlich das 
ſchottiſche Bek.) 
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Dagegen merke: Kirchenzucht, obfhon an und für ſich 
heilfam, ift etwas Aeußeres, itber welches die Kirche noch 
Dazu nicht immer frei verfügen kann, namentlich unter ge- 
drückten Berhältniffen, darf daher nicht als drittes wejentliches 
Merkmal ohne weiteres neben Predigt des Wortes und DVer- 
waltung ver Sakramente geftellt werden. Das lutheriiche Be- 
fenntnis verwirft mithin den Sat, als wäre das feine wahre 
Kirche, wo nicht „öffentlicher Kirdenbann und ein gewiſſer 
feierliher Bannprogeß im Schwange geht“, als Irrtum. 

2) Die Heuchler gehören in gar feinem Sinne zur Kirche. 

Dagegen merke: In gewiffen Sinne doch. Auch ſie find 
durch die heilige Taufe in die Gemeinſchaft ver Kirche auf- 
genommen; fie find daher, fo lange fie darin geduldet werben, 
als tote Glieder der Kirche zu betrachten, denen alle kirch— 
lichen Rechte zuftehen, nur daß fie viefelben zur Zeit zu ihrem 
eignen Berverben misbrauchen. Der Heuchler innerhalb der 
chriſtlichen Kirche ift ein Unchriſt, aber feineswegs ein Nicht: 
Shrift. Um fo Schlimmer für ihn! 


Schlußbemerkung. 

Wenn wir die angeführten Unterſcheidungslehren über— 
blicken, ſo dürfen wir uns wol von Herzen freuen, daß eine 
Reihe der trennenden Unterſchiede, deren in den beiden vorigen 
Abſchnitten gedacht wurde, hier geſchwunden iſt. Die refor- 
mirte Konfeffion teilt mit ung das tiefe Bewußtfein won ber 
Sündenſchuld; fie weiß, daß die Gnade allein Rettung bringt; 
fie befennt die Rechtfertigung des Sünders allein aus Ölauben, 
fie macht vollen Ernſt mit der Autorität der h. Schrift. Wahr: 
lic), das find herrliche Früchte, deren wir uns wol freuen 
Dürfen auch im fremden Garten. Aber folde Freude darf 
uns nicht blind machen iiber die vielen ſchweren Unterſchiede, 
welche uns von dieſer Konfeſſion trennen: die Prädeſtinations⸗ 
lehre, die andere Auffaſſung der Gnadenmittel, die Lehre von 
der Perſon Chriſti, die Einſeitigkeit mit welcher man den Ge⸗ 
danken von der Autorität der Schrift übertreibt — und ihm 
Doch nicht gerecht wird. Wenn man num verfucht, dieſe ver- 
ſchiedenen Aeſte ver Lehre auf eine — uns fremdartige — 
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Wurzel zurüdzuführen, fo könnte man zunächſt an die Prä- 
deftinationslehre denken. Aber der eigentümliche Gegenfat 
reformirter Art zu uns befteht auch dort fort, wo man, wie 
ja heute meiftens, die Präveftinationslehre aufgegeben hat. 
Die Wurzel wird vielmehr in ver eigentümlichen Auffaſſung 
des Verhältniſſes Gottes zur Kreatur liegen. Gott iſt vor 
Allem der Herr, der Menſch iſt ſein Knecht, Gehorſam iſt 
die oberſte Pflicht des Chriſten, der Herr iſt allezeit hoch er⸗ 
haben über dieſe Welt. Wir denken uns das Verhältnis des 
Menſchen zu Gott lieber als das der Liebe des Kindes zum 
Vater. Man vergleiche nur das Leben Calvins, in dem Alles 
durch Gehorſam gegen Gott bedingt iſt, und ver in Allem . 
Gehorfam verlangte, für Alles Gefetze aufitellte, mit Luthers 
Weiſe zu leben und zu denken. Wir verſchließen unfer Auge 
wit dem Großen gegenüber, das gerade auf praftifch = ſitt⸗ 
lichem Gebiet die Neformirten geleiftet haben und das ab- 
hängig ift von jenem Grundgedanken. Trotzdeſſen halten wir 
es mit dem großartigeren freien Zug in Luther. Aus dem 
angeführten Gedanken dürfte nun der Unterſchied veformirter 
und Intherifcher Art fi) erklären. So ift Göttliches und 
Menſchliches ſchroff geſchieden in ver Perſon Chriſti, in den 
Gnadenmitteln, ſo ſtehen Gott und Menſch einander ſcharf 
gegenüber in der ſtrengen Regelung des ſittlichen Lebens, in 
der Geſtaltung des Gottesdienſtes. — Hieran ſchließen wir zur 
Verdeutlichung einzelne Charakterzüge. Zuerſt iſt zu erwähnen: 
1) ein allzu unſinnlicher Zug: 

Gotteshaus und Gottesdienſt ſind im Ganzen nackt und kahl. 
Heilige Bilder und heilige Muſik, überhaupt heilige Kunſt, werden 
mehr oder minder misachtet. Man wagt nicht das Ewige in zeit- 
lihe Formen zu fchließen. 

2) ein vielfach, verflüchtigender und zertrennender: 

Auch hier ift der Grund, daß dag Irdiſche nicht Träger des Gött- 
lichen fein fann, Taufe und Abendmahl find vorwiegend finnbild- 
fi (VI, 1), die Mitteilung göttlicher Eigenfhaften an die menjch- 
lihe Natur in Chrifto lediglich eine Nedensart (II,2). Ebenio: 
Wort und Geift werden auseinander gerifien (II, 2. Bemerf.), 
lihtbares Element und himmlifches Gut in Taufe und Abendmahl, 
göttlihe und menjhliche Natur in Chrifto find nit allenthalben 
ganz und ungejchteden (II, 1); die aöttlihen Eigenſchaften werden 
willkürlich von einander gejondert (TIL, 1). 
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3) ein etwas gefeßlicher, denn immer wieder tritt in den 
Vordergrund, daß des Herrn Gebote erfüllt werden müffen. 
Das N. T. gilt mehr oder weniger als das Geſetz, das Chriftus 

‚ser König für fein Volk gegeben; auch fommt man hie und da nicht 
vecht über die Verbindlichkeit des moſaiſchen Sabbathgebote3 hinaus. 


4) ein allzu verſtandes- und doc) auch wieder zu gefühlsmäßiger: 

Das Herz liebt nicht in dem "Geheimnis auszuruhen, der Ver— 
Hand will e3 ergründen, und mo er’3 nicht kann, da wird es fo 
viel mie möglich geftrichen wie beim heiligen Abendmahle, oder der 
Zweifelsknoten zerhauen wie in der Präpdeftination. — Gleichwol 
meiß man von einem fühllojen Glauben wenig: man baut feine 
Geligfeit weniger auf das unmandelbare Wort al auf de3 Herzens 
mwechjelnde Stimmung: denn mie ander will der Erwählte feiner 
Ermwählung gewiß werden als durch fein eignes Fühlen? Danad) 
allein auch läßt es fich bei der kalviniſtiſchen Prädeftinationslehre 
abmefjen, ob man im heiligen Abendmahl etwas empfannen hat 
oder nicht; ja die Zwingli'ſche Vorftellung vom Abendmahle, als 
einem bloßen Gedächtnismahle, macht die ganze Feier zu einer Sache 
menschlicher Rührung. 


5) ein ungefchichtlicher: 

Man möchte womöglich alles ftreichen, was ſich während der 
1800 Sahre in der Kirche entwidelt hat und Brauch geworden ift. 
Man möchte wo möglich wörtlich jo, wie fie gegeben, des Königs 
Befehle erfüllen, alles Andere ftreichen. Daher die ſchroffſte Stellung 
zur römischen Kirche von Anfang an und die Neigung, wo möglich 
illes in der Kirche auf das Maß der apoftolifchen Zeit zurüdzuführen, 
). h. alles fallen zu Yaffen und abzuftellen, was nicht in der apofto- 
iſchen Kirche ein ausdrüdliches Beiſpiel hat. 





Anhang J. 
Unter allen reformirten Kirchengemeinfchaften nimmt die 
Engliſch-biſchöfliche Kirche 
zur Zeit die wichtigfte Stelle ein, und zwar einerfeits, weil 
der Staat, mit dem fie in engfter Verbindung fteht, beſonders 


wegen feiner Kolonien in faft allen Ländern der Erbe, von 
großer Beveutung ift, andererſeits aber auch, weil gegenwärtig 
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dort der Herd evangeliſcher Thätigfeit nad) außen hin ſich be- 
findet, namentlid) was Bibelverbreitung und Miffion betrifft. 
Es ift mithin gewiß am Drte, daß ihrer Eigentümlichkeiten 
noch beſonders gedacht werde. 

Ihr Bekenntnis (in den 39 Artikeln verfaßt) ift von allen 
veformirten bei weiten das gemäßigtfte. Die Lehre von der 
Kradeftination wird darin blos von der einen Seite, näm— 
lich in Bezug auf Diejenigen, die da follen felig werden, hin— 
geftellt, und zwar ohne ausdrücklich auszufpredhen, Daß Dabei 
feine Rüdfiht auf menjchliches Verhalten genommen merbe; 
zweitens, die Elemente des Sakraments werden im Alle 
gemeinen nicht blos Wahr-, jondern aud) wirffame Zeichen * 
genannt, nur daß die eigentliche Wirkung verfelben, was bie. 
Taufe anlangt, nachher blos Darein gejeßt wird, Daß der 
Täufling der Kirche einverleibt werde, ** und mas das Abend— 
mahl betrifft Darein, daß den würdigen Kommunifanten (aber 
aud nur den würdigen) das Brot zu einer (nicht näher be- 
ftimmten) Gemeinfhaft mit dem Leibe Chriftt werve. *** 
Auch beweiſt fih die englih=bifhöflihe Kirche darin als die 
gemäßigtjte von allen veformirten Kirchen, daß fie viele 
Mittelvinge (unter andern auch die Feier der Apofteltage) 
aus ver Fatholifhen Kirche beibehalten hat. Ja feit ven 
dreißiger Jahren macht fi in ihr fogar eine ftarf katho— 
liſirende Richtung geltend. Gegenwärtig richtet dieſelbe (die 
Ritualiften genannt) ihr Intereffe auf Reſtaurirung des 
katholiſchen Gottesdienſtes durch Wiedereinführung von Kru- 


* Der engliihe Katechismus bezeichnet die Elemente des Sakra— 
ment3 geradezu als Mittel, durch welche wir die abgebildete Gnade 
erlangen: bleibt aber ungemwiß, ob das heißen foll, daß fie die eigent= 
lichen Träger der unfichtbaren Gnade find, oder nur fo viel, daß 
uns die legtere während des Gebrauchs derjelben zu Teil wird. 

** Die üblichen Tauf- und Konfirmationsformulare reden aller- 
dings auch von einer Wiedergeburt durch Waffer und Geift. Allein 
da dieje Redeweiſe eine Anlehnung an Bibelmorte ohne dogmatifche 
Beitimmtheit ift, jo bleibt e3 ungewiß, ob da3 heißen fol, daß das 
Waſſer die eigentliche Mittels-Urjache der Wiedergeburt ift, oder nur 
jo viel, daß Die letztere während deſſen Gebrauch vor fich geht. 

** Die Liturgie ſchärft die völlige Abmefenheit des Leibes und 
Blutes Chrifti, als die örtlich, befchränft fein, auf das ſchärfſte ein. 
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cifiren, Richtern, Weihwaſſer, Weihrauch, Meßgewändern, Chor- 
knaben und Mefgloden. Dabei macht fi auch in der Lehre 
eine bevenkliche Unficherheit bemerkbar, wie die Anerkennung 
der Tradition freilih nur der erften Jahrhunderte, das Gebet 
für Tote und Lebendige, Hinneigung zur römiſchen Auf 
faffung ver Saframente, zur Anrufung der Heiligen und ber 
Maria u. ſ. w. Da handelt es ſich dann freilich nicht mehr 
nur um Mitteldinge. In Bezug auf Wertihägung der Ver- 
faffung ift die anglifanifhe Kirche über das rechte evan- 
geliiche Maß hinauszugehen geneigt, und namentlich auf das 
Amt der Bifchöfe (die doch urſprünglich von den Presbytern 
oder Aelteften der Amtsbefugnis nach nicht weſentlich ver- 
{hieven waren und für lange Zeit auch nicht wurden) fo 
großes Gewicht legt, daß fie meber einen Diakonus, noch 
einen Priefter,* ſondern nur dem Bifchof die Befugnis zu 
fonfirmieren, „zu ordinieren und (Kirchen, Gottesäder 2c.) zu 
fonfefrieren zügeftehen will und in folhem biſchöflichen Vor⸗ 
rechte größtenteils mehr als eine blos menſchliche Ord— 
nung zu ſehen liebt, wie deun die nicht unbedeutende Puſeyi⸗ 
tiſche Partei (die ſpäteren Ritualiſten) geradezu die ununter- 
brochene Folge der Biſchöfe als etwas durchaus Wefentliches 
betrachtete. Auch lebt ihr — mie freilich den meiften refor— 
mirten Kirchengemeinſchaften — einiges altteſtamentliche 
Geſetzweſen an, namentlich in Bezug auf die Feier des 
Sonntags, den ſie, ohne zu bedenken was Kol. 2, 16 ges 
ſchrieben ſteht, nicht blos gern Sabbat nennt, ſondern dem— 
gemäß auch in allzujüdiſcher Weiſe mit allerlei äußern Geboten 
und Verboten umſchanzt und and) dadurch von den übrigen 
Fefttagen zu unterjcheiden fucht, daß fie die Feier diefer im 
Bergleih mit dem Sonntage auffallend gering achtet. Dazu 
fommt, daß fie nicht blos misbrauchsweiſe fonvern bekenntnis⸗ 
mäßig dem weltligen Negimente fo große Rechte zugefteht, 
daß fie im 21. Artikel geradezu befennt: „Allgemeine Kon— 
zilien können nicht ohne Befehl und Willen der Fürften 
abgehalten werben“ und überhaupt die Oberherrlichkeit des 





* Bischof, Priefter und Diakonus: das find die drei geiftlichen 
Stufen, die fie ftreng gejondert hält. 
9* 
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Königs von England über vie äußeren Kicchenangelegenheiten _ 
geradezu zum Keligionsartifel macht. 

Bemerkung. Die fchottifche Kirche, im Gegenſatz zur bifchöf- 
lichen Kirche Presbyterialkirche genannt, verwirft die biſchöf— 
liche Verfaſſung der engliſchen Kirche, indem fie (allerdings jchrift- 
mäßig) feinen mejentlichen Unterfchied zwiſchen den Presbytern (von 
Luther mit „Welteften“ überfegt) und Bischöfen anerkennt. Bon ihr 
ſchied feit 1843 die jogenannte „Freikirche“ aus, mit dem be- 
ftimmten Grundfaße, daß ein ſtaatskirchliches Regiment ſich in keinem 
Falle mit dem Begriffe einer chriſtlichen Kirche vertrage. Veranlaſſung 
zu dieſem Schritte wurde Die Qerneinung des Vermeigerungsrechtes 
der Gemeinden bei Beſetzung von Pfarrftellen durch die Ratrone. 
AS im 3.1874 das Patronatsrecht überhaupt für ganz Schottland 
aufgehoben wurde, wies die Generalverfammlung der Sreificche doch 
einen Antrag auf Wiedervereinigung mit der Staatskirche ab. 


Anhang IL 


Von der Union zwifchen der lutherifchen und 
reformirten Kirche. 


Schon in ven Tagen ver Reformation hat man eine 
Einigung zwifchen Neformirten und Lutheranern zu Stande 
bringen wollen, indem man meinte, die Unterſchiede beträfen 
je nur Nebendinge, über die man fid) würde verftändigen 
können. Das fcheiterte damals an Luther's Widerſtand (zu 
Marburg 1529): Ihr habt einen anderen Geiſt als 
wir! Und dabei wird es, wie die Geſchichte zeigt, ſein Be— 
wenden haben müſſen, ſo ſehr man auch bereit ſein kann, das 
echt und recht Evangeliſche in Lehre und Leben der Refor⸗ 
mirten anzuerkennen. 

Was nun damals mislang und auch ſpäterhin mislungen 
iſt, das hat man in unſerem Jahrhundert — mit ſchein⸗ 
barem Erfolg — durchgeſetzt. Der fromme König Friedrich 
Wilhelm IIT. von Preußen beſchloß im Jahr 1817 die beiden 
Kirchen zu vereinigen. Die Zeit fhien dem königlichen Wunſch 
entgegenzufommen. Den: Theologen, die damals noch faft 
durchweg Rationaliften waren, waren die „Unterſcheidungs— 
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lehren“ natürlich ſehr gleichgiltig. Woläbraufte damals ver 
Srühlingsfturm religiöſer Begeifterung mächtig durch die 
deutſchen Lande, aber derfelbe rief zunächſt doch nur eine all- 
gemeine Religiofität und nur hie und da kirchlichen Sinn her- 


dor. Man fühlte fid) als ein „einig Volk von Brüdern“, 


jo freute man ſich des Gedankens „Einer neubelehten evan- 
geliihen Kirche“. Daher kam es, daß ver Wunſch des Könige 


zunächſt überall Anklang zu finden fhien. Die Rheinpfalz, 


Baden, Heſſen-Darmſtadt, Waldeck, die Anhaltifhen Fürften- 


tümer, Defjau folgten alsbald dem Beifpiel Preußens. Aber 
der gewaltigen Bewegung jener Zeiten entftammte auch ein 
Anderes, das gejhichtliche Berftändnis ver Vergangenheit, in= 
jonderheit der Sinn und die Ehrfurcht vor dem religiöfen Erbe 
der Väter mit feinen herrlichen Schägen. So fonnte e8 denn 
nicht fehlen an, begeiftertem und energiſchem Wiverftand gegen 
die Unionsabſichten. Wer dürfte an der Beredhtigung des— 
felben zweifeln? Auf dem Gebiet der religiöfen Ueberzeugung 
find alle Befehle und Verordnungen vom Uebel, fie mögen 


nun ſtammen woher fie wollen! Breslau wurde bekanntlich 


der Mittelpunft des Wiverftandes gegen die Union. Ebenſo 
ift e8 befannt, daß man denfelben gütlich und mit Gewalt 
zu brechen verſuchte. Es war umfonft. Ergreifende Zeugnifje 
der Bekenntnistreue find in jenen Tagen abgelegt worben. 
Sie find ein mächtiger Beweis für die große Wahrheit, daß 
die religiöfe Ueberzeugung mächtiger ift als alle Mittel ver 
Welt. Vergeblich blieb e8 auch, daß man nun erflärte, daß 
die Union nicht ein Aufgeben der bisherigen Glaubensbekennt— 
niffe beveuten folle, jonvdern nur „ven Geift ver Milde und 
Mäßigung“ (1834). Erjt unter König Friedrich Wilhelm IV. 
kam e8 zum Frieden. Die Widerſtand leiftenden Lutheraner 
wurden im Jahr 1845 als bejondere lutherifche Kirchengemein- 
Ihaft mit eigenem Kirchenregiment anerkannt. Aber auch im 
der preußischen Landeskirche kam eine mächtige Kutherifche 
Strömung auf, die das von den Bätern Ererbte in Lehre, 
Kultus, Gemeindeordnung und Verfaffung aufredht zu erhalten 
teachtete. Und aud ihr Wirken iſt nicht umfonft geweſen. 
Durch alles. dieſes hat ſich die innere Unmöglichkeit einer 
wirklichen Union der beiden Konfeſſionen herausgeftellt. Die 
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Union bat ihren Zwed verfehlt. Eine wirkliche Einheit hat 
fie nicht zu Stande gebracht; grade in den religiös lebendigen 
Kreifen wurde man je länger je mehr das was man war: 
Lutheraner oder Neformirter. Ya die Union hat das 
Gegenteil deſſen gewirkt, was fie beabfichtigte. König Friedrich 
Wilhelm III. jagte: „Iſt fehr unangenehm, daß Das gute 
Werk ver Eintracht Zwietracht herbeigeführt hat.” Und 
fo ftand es wirklich. Die Union ift ſchuld daran, Daß Der 
alte Hader der Konfeſſionen in alter Schroffheit wieder er- 
wachte und hüben und drüben nicht ohne Härte und Lieb- 
Iofigfeit geführt wurde; die Union hat, in früheren Jahren 
wenigftens, öfters fi) als trennende Schranfe zwifchen den 
Lutheranern Preußens und den übrigen Lutheranern erwiefen; 
die Union endlich, jelbft gläubigem Sinn entſproſſen, hat es 
fi) nicht felten gefallen laſſen müſſen, als Panier ſchwächlicher 
Halbgläubigkeit gebraucht zu werden. So hat fie ihren Zweck 
nicht erreicht. 

Sagt man uns aber, daß doch heute Alles in Ordnung 
it, da ja die Union zumeift nur in der Einheit des Kirchen- 
regiments und gottesvienftlicher Ordnungen beftehen fol, fo 
müſſen wir immerhin an den 7. Artikel ver Augsburgiſchen 
Konfeffion erinnern. Dort heißt e8: „Diefes ift genug zu 
wahrer Einheit der riftlihen Kicche, daß da einträchtig nad) 
reinem Berftand das Evangelium gepredigt und die Safra- 
mente dem göttlihen Wort gemäß gereicht werden und ift nicht 
not zu wahrer Einigkeit ver hriftlichen Kirche, daß allenthalben 
gleihförmige Zeremonien von den Menſchen eingefekt, gehalten 
werben, wie Paulus fpricht Ephef. 4, 4: Ein Leib, Ein Geift, 
wie ihr denn berufen ſeid zu einerlei Hoffnung eures Berufes, 
Ein Herr, Ein Ölaube, Eine Taufe.” Das zeigt doch deut- 
lich, daß, im Sinn des Befenntniffes unferer Kirche, zur 
Einheit der Kirche die gemeinfame Lehre gehört, daß aber zu 
ſolcher Einheit nicht nötig find noch dieſelbe hervorbringen 
fönnen: gemeinfamer ottesvienft, gemeinſames Kirchen- 
regiment und dgl. 

Ueber der falſchen — weil unmöglihen — Union wollen 
wir aber nicht der wahren Union vergefien. Dieſelbe wird 
beftehen in ber Liebe und Achtung gegen die Brüber, die mit 
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dem Herzen dem Evangelium treu find in ihrer Konfeffton, in 
dem gemeinfamen Kampf wiver alle Mächte des Unglaubens 
und der Zerftörung in unferer Zeit und in dem gemein- 
famen Borgehen zur Linderung des Elendes und ber Not in 


unſerem Bolf. 


Im übrigen aber wollen wir, um den lutheriſchen Brüdern, 
welche in der Union leben, gerecht zu werben, nicht vergeſſen, 
wie ſchwere und große Gefahren, wie Einſeitigkeit und Härte 
den von der Landes⸗ over Volkskirche ſich ſeparirenden religiöſen 
Gemeinſchaften drohen. 

Endlich aber wollen wir noch etwas ausführlicher als bisher 
geſchehen konnte, über die wichtigſten Lehrunterſchiede zwiſchen 
Lutheranern und Reformirten reden und uns dabei auch be- 
fonders der Ausführungen unferer leisten Bekenntnisſchrift, der 
Konfordienformel, in diefen Sachen erinnern. 

Es ift jest die Meinung weit verbreitet, daß die Lehre 
von der Rehtfertigung des bußfertig gläubigen Sünders 
allein um des Verdienſtes Chriſti willen die einzige weſent— 
liche Schriftlehre ſei. Daß das die Hauptlehre der ganzen 
Schrift iſt, läßt ſich nicht leugnen, wie wir früher gefehen 
haben (©. 27). Wein wie an einem Haufe der Haupt- 
halfen nicht ohne Nebenbalfen beftehen kann, fo auch dieſe 
Hauptgedanken nicht ohne vielerlei Nebengedanken. Man mag 
ihm daher immerhin den Mittelpunkt nennen, aber am Ende 
muß alle Lehre der Schrift dazu dienen diefen feligen Heile- 
mittelpunft in fein vechtes Licht zu ftellen (jo z. B. die Lehre 
von dem gänzlichen Ververben des Menjhen) und das troßige 
und verzagte Menſchenherz dahinan und hinein zu loden und 
zu treiben (mie z. B. die Lehre von den Yetsten Dingen, dem 
Tode, Auferftehung, Geriht und ewigen Leben). Die beiden 
wichtigften Dazu gehörigen Lehren aber find unftreitig die Lehren 
von der Berfon Chriſti: als des Gottmenſchen, und von 
ven Gnadenmitteln: Wort, Taufe und Abenpmahl. Die 
erftere ftellet dieſem allerheilſamſten Artikel von der Recht— 
fertigung allein um Des Berbienftes Chrifti willen gewiſſer— 
maßen die zwei rechten Grundpfeiler unter, denn nur ber 
Meuſch, der zugleich Gott war, konnte als Mittler zwifchen 
Gott und Menfchen eintreten, der Gerechtigkeit Gottes für Die 
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Menjhen genug thun und jo die Rechtfertigung des fündigen 
Menſchen vor Gott bemerfftelligen, und eben meil auf dieſer 
Lehre die Rechtfertigung aus dem Glauben ftehet als auf zwei 
Grundpfeilern, fo fagt auch Johannes auf ver einen Seite: 
„Ein jeglicher Geift, der da bekennet, daß Jeſus Chriftus in 
das Fleiſch gefommen, d. h. wahrhaftiger Menſch geworden 
iſt, der iſt von Gott“, und auf der andern Seite: „Welcher 
nun bekennet, daß Jeſus Gottes Sohn iſt, in dem bleibet 
Gott und er in Gott“ (1 oh. 4, 2 u. 15). — Wie aber vie 
Lehre von der Berfon Chrifti als des Gottmenfchen vie zwei 
rechten Grundpfeiler ſtellet zu dem Artikel von der Recht— 
fertigung allein um des Verdienſtes Chriſti willen, ſo zeigt 
und die Lehre von den Gnadenmilteln die drei rechten Kanäle 
an, dadurch der Heilsftrom des Verdienſtes Chrifti, aus deſſen 
Fülle wir nehmen ſollen Gnade um Önade, zu ung geleitet 
wird. Num aber muß ja, wenn man fonjequent weiterventt, 
die veformirte Lehre 

1) gerade gegen viefen Lehrmittelpunft ftoßen, nämlich 
gegen den Artikel von der Rechtfertigung aus dem Glauben 
und ihn ins Schwanfen dringen durch die Lehre von dem’ 
unbedingten Ratſchluß, danach Gott ohne Rückſicht auf 
Ölauben oder Unglauben ver Menden von Ewigkeit 
etlihe zum ewigen Leben, etlihe zur ewigen Verdammnis 
beftimmt habe. Daß dieſes in der Wirklichkeit fi) nicht eben 
häufig geltend macht, ändert nichts an der Sache, denn man 
ſoll den Brunnen nicht erft dann verſchließen, wenn das Kind 
bereits hineingefallen iſt; 

2) die reformirte Lehre veißt aud) an ben zwei Grund- 
pfeilern, darauf die Rechtfertigungslehre ruht, nämlich an den 
beiden Naturen in Chriſto, die durch die Behauptung, 
daß keine wahrhafte Mitteilung der Eigenſchaften ſtattfinde, 
zertrennt werden, dergeſtalt, daß nur die menſchliche Natur 
allein gelitten hat und die göttliche allein gegenwärtig 
iſt: welches beides offenbar dem hohenprieſterlichen und könig⸗ 
lichen Amte unſers Herrn Eintrag thut, nach welchem er uns 
die Rechtfertigung am Holze des Kreuzes erworben hat und 
nun vom Stuhle der Majeſtät herab mitteilen will, denn 
wenn einerfeits feine göttliche Natur in feiner Weife mit, 
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gelitten hat, jo war auch das vergoffene Blut nicht das Blut 
„Des Sohnes Gottes’ und jomit nichts nütze zu umferer Recht⸗ 
fertigung; und wenn andererſeits ſeine menſchliche Natur im 


Himmel eingeſchloſſen iſt, jo geht uns die rechte Freudigkeit 


ab im Gebete vor ihn hinzutreten und aus ſeiner Fülle Gnade 
um Gnade zu nehmen, denn wir haben dann wol den heiligen, 
allmächtigen Richter allezeit um uns, vor deſſen Augen alles 
blos und entdeckt iſt, aber nicht zugleich den barmherzigen 
Hohenprieſter, der Mitleiden haben kann mit unſrer Schwach— 
heit (Hebr. 4, 13—16); 

3) endlich greift die reformirte Lehre auch unfer Berftänd- 
nis der Önadenmittel an: Wort, Taufe und Abendmahl, 
und droht viefelben durch die Meinung, daß das eritere ein 
bloßer Wegmeifer, die beiven letztern aber bloße Sinnbilder 
und Wahrzeichen feien, ihres heilfamen Kerns zu entleeren: 
alfo daß ſich ver Menſch auf fein eigen Herz verlafjen und 
die Gewißheit feines Heils vornehmlid nad) feines Herzens 
Gefühl abmefjen muß. Sic) aber auf feines Herzens Stimmung 
verlaffen, ift zu allen Zeiten ein gefährlich Ding, insbeſondere 
zur Zeit hoher Anfechtung, wo eben alles Önadengefühl im 
Herzen verfiegt ift und dazu der Satan feine „feurigen“ Pfeile 
ſchießt. Wehe, wenn folhe Anfechtung nicht auf's Wort merken 
lehrt, als auf den einzigen Fels in dem unruhigen Meere 
menſchlicher Stimmung; wehe, wer da nicht in Wahrheit jagen 
fann: „Und ſpricht mein Herz gleich) lauter Nein, Dein Wort 
fol mir gemifjer fein!“ (1.90h. 3,20.) Daraus allein ſchon 
läßt ſich abnehmen, wie wichtig die reine Lehre in Bezug 
auf die Punkte, darin ſich das lutheriſche Bekenntnis vom 
reformirten ſcheidet, für das chriſtliche Leben jein muß. Die 
folgenden Bemerkungen indes werben das noch deutlicher 
maden. 


1. Zur reinen Lehre von der ewigen Wahl Gottes. 
(Aus der Konfordienformel.) 


„Die Lehre von diefem Artikel, wenn fie aus und nad) 
dem Vorbilde des göttlichen Worts geführt wird, man nicht 
kann noch fol für unnütz oder unnötig vielmeniger für ärger⸗ 
lich oder ſchädlich halten, wie die heilige Schrift des Artikels 
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nicht an einem Ort allein etwa ungefähr gebenfet, fondern 
an vielen Dertern denſelben gründlich handelt und treibet. 
Sp muß man aud um Misbrauchs oder Misverftanves willen 
die Lehre des göttlichen Worts nicht unterlaffen oder vermwerfen, 
jondern eben verhalben allen Misbrauch oder Misverftand 
abzuwenden, fol und muß ver rechte Verſtand aus Grund 
der Schrift erklärt werden. (Mitller’8 Ausgabe, ©. 704.) Die- 
jelbige ewige Wahl oder Verordnung Gottes zum ewigen Leben 
iſt aud nicht alfo blos in dem heimlichen unerforſchlichen 
Rat Gottes zu betrachten, als hielte ſolche nicht mehr in ſich, 
oder gehörte nicht mehr dazu, wäre auch nicht mehr dabei zu 
bedenken, denn daß Gott zuvor erſehen, welche und wie viel 
ſelig, welche und wie viel verdammt jollten werden, oder daß 
er allein ſolche Mufterung gehalten: diefer joll jelig, jener foll 
verbammt werben; dieſer ſoll beſtändig bleiben, jener ſoll nicht 
beftändig bleiben. Denn daraus nehmen und faſſen ihrer viel 
jeltfame gefährliche und ſchädliche Gedanken, entweder Sicher- 
heit und Unbußfertigkeit, oder Kleinmütigkeit und Verzweif: 
lung daher zu verurfachen und zu ftärfen, daß fie in beſchwer— 
liche Gedanken fallen und reven: Weil Gott feine Auserwählten 
zur Geligfeit verfehen hat, ehe der Welt Grund gelegt ward, 
Eph. 1,4, und Gottes Vorſehen nicht fehlen, nody von jemand 
gehindert over geändert werden kann, Jeſ. 14, 27. Röm. 9, 19, 
bin ic) denn zur Seligfeit vorſehen, jo kann mir's daran nicht 
haben, ob ich gleich ohne Buße allerlei Sünde und Schande 
treibe, Wort und Sakrament nicht achte, weder mit Buß, 
Glauben, Gebet over Öottfeligfeit mid, befiümmere, jonvern | 
id) werde und muß doch felig werben, denn Gottes Borfehung 
muß geihehen; bin ic) aber nicht vorſehen, fo hilft es doch 
nicht, wenn ich mich gleich zum Worte bielte, Buß thäte, 
glaubte. 2c., denn Gottes Vorſehung kann ich nicht hindern 
ober ändern. Und ſolche Gevanfen fallen auch wol gottfeligen 
Herzen ein, wenn fie gleich aus Gottes Gnade Buße, Glauben 
und guten Vorſatz haben, daß fie gedenken: Wenn du aber 
nit von Ewigkeit zur Seligkeit verſehen biſt, fo iſt's doch 
alles umſonſt, und ſonderlich wenn fie auf ihre Schwachheit 
jehen und die Exempel derer, fo nicht vorharret, fondern wieder. 
abgefallen find. Wider dieſen falſchen Wahn und Gedanken 
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ſoll man nachfolgenden Haven Grund, der gewiß ift und nicht 
fehlen kann, jegen, nämlich: Weil alle Schrift von Gott ein- 
gegeben nicht zur Siherheit und Unbußfertigfeit 
ſondern zur Strafe, Zühtigung und Bejjerung dienen 
fol, 2 Tim. 3, 16, item weil alles in Gottes Wort darum 
uns vorgeſchrieben ift, wicht daß wir dadurch in Verzweiflung 
getrieben werven follen, fondern daß wir durch Geduld und 
Troſt der Schrift Hoffnung haben, Röm.15, 4, jo ift ohne 
allen Zmeifel in feinem Wege das der geſunde Verſtand over 
rechte Gebrauch der Lehre von der ewigen Vorſehung Öottes, 
daß Daburd entweder Unbußfertigfeit oder Berzweiflung ver: 
urfachet oder geſtärket werbe. So führet aud) die Schrift dieſe 
Lehre nicht anders denn alfo, das fie und dadurch zum Wort 
mweifet, Eph. 1,13; 1 Kor. 1, zur Buße vermahnet, 2 Tim. 
8,16, zur Gottfeligfeit anhält, Eph.1, Joh. 15, ven Glauben 
ſtärket und unſrer Seligkeit uns vergewiſſert, Eph. 1; Joh. 
10,28; 2Chefi.2,13—14. (©.706—7). Und Hiervon follen 
wir nicht urteilen nad) unſrer Vernunft aud) nicht nad) dem 
Geſetz oder aus einigem äußerlichen Schein; auch | ollen wir 
uns nit unterfiehen den heimlihen verborgenen 
Abgrund göttlider Borfehung zu forjden, fondern 
auf den geoffenbarten Willen Gottes acht geben. 
Denn er hat und geoffenbaret und wiffen lafjen 
das Geheimnis feines Willens und hat dajfelbige 
hervorgebracht durh Chriſtum, Daß es gepredigt 
werde, Eph. 1, 9—11; 2 Tim. 1, 9—10. (©. 709.) — 
Und fofern ift uns das Geheimnis der Vorjehung in Gottes 
Wort geoffenbart, und wenn wir dabei bleiben und uns 
daran halten, jo iſt e8 gar eine nützliche, heilſame, tröſtliche 
Lehre, denn fie beftätigt gar gewaltig beu Artikel, daß wir 
ohne alle unjere Perfe und Verdienft, lauter aus Gnaden, 
allein um Chriftus willen gerecht und felig werben. Denn 
por der Zeit der Welt, ehe wir geweſen find, ja ehe ver Welt 
Grund geleget, da wir ja nichts Gutes haben thun fönnen, 
find wir nad) Gottes Borfat aus Gnaden in Chrifto zur 
Seligfeit erwählet, Aön. 9, 11; 2 Tim. 1,9. Es werben auch 
Dadurch alle opiniones (Meinungen) und irrige Lehre von 
den Kräften unſers notürlihen Willens hernieder geleget, meil 
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Gott in feinem Rat vor ver Zeit der Welt bedacht und ver- 
ordnet hat, daß er alles, mag gu unferer Befehrung gehöret, 
ſelbſt mit der Kraft feines heiligen Geiftes durch's Wort in 
uns ſchaffen und wirken wolle. Cs gibt auch alſo dieſe Lehre 
den ſchönen herrlichen Troſt, daß Gott eines jeden Chriſten 
Bekehrung, Gerechtigkeit und Seligkeit ſo hoch ihm angelegen 
ſein laſſen und es fo treulich damit gemeinet, daß er, ehe ver 
Welt Grund geleget, dariiber Nat gehalten und in feinem 
Vorſatz verorbnet hat, wie er mic) dazu bringen und darinnen 
erhalten wolle. Item, daß er meine Seligkeit fo wohl und 
gewiß habe verwahren wollen, weil fie durch Schwachheit und 
Bosheit unferes Fleiſches aus unfern Händen leichtiglich könnte 
verloren oder durch Liſt und Gewalt des Teufels und ver 
Welt daraus geriffen und genommen werben, daß er Diefelbige 
in feinem ewigen Vorſatz, welcher nicht fehlen oder umgeftoßen 
werben kann, verorbnet und in die allmächtige Hand unjers 
Heilandes Jeſu Chrifti, daraus ung niemand reißen kann, zu 
bewahren gelegt hat, Joh. 10, 28; daher auch Paulus fagt, 
Röm. 8,29. 35: Weil wir nad dem Vorfak Gottes be- 
rufen find, wer will ung denn ſcheiden von ver Liebe 
Gottes in Chrifto? 

Es gibt auch diefe Lehre in Kreuz und Anfehturg herrlichen 
Troft, nämlich daß Gott in feinem at vor ver Zeit der Welt 
bedacht und beſchloſſen habe, daß er uns in allen Nöten bei- 
ftehen, Geduld verleihen, Troſt geben, Hoffnung wirken und 
einen ſolchen Ausgang verfhaffen wolle, daß es ung jeliglich 
jein möge... Es gibt auch diefer Artikel ein herrlich Zeugnis, 
daß die Kirche Gottes wider alle Pforten ver Hölle fein und 
bleiben werde und lehret auch, welches die rechte Kirche Gottes 
ſei, daß wir uns an dem großen Anſehen der falſchen Kirchen 
nicht ärgern, Röm. 9, 24905! 

Es werden auch aus dieſem Artikel mächtige Bermahnungen 
und Warnungen genommen, als Luk.7, 30: Sie verachten 
Gottes Rat wider ſich ſelbſt. Ruf. 14, 24: Ich fage euch, daß 
der Männer feiner, vie geladen find, mein Abendmahl ſchmecken 
wird. Item, Matth. 20,16: Biele find berufen, aber wenige 
auserwählet. Item, Luk. 8,8. 18: Wer Ohren hat zu hören, 
ber höre; und: Sehet gu, wie ihr höret. Alſo kann die Lehre 
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von dieſem Artikel nützlich, tröftlih und feliglih gebraucht 
werden. (©. 713—715.) 

Wenn wir fofern in diefem Artikel gehen, fo bleiben wir 
- auf der rechten Bahn, wie gefehrieben ftehet Hof. 13, 9: Yirael, 
daß du verdirbeſt, die Schul ift dein; daß dir aber geholfen 
wird, das ift lauter meine Gnade. Was aber in dieſer Dispu— 
tation zu hoch und aus diefen Schranken laufen will, da 
ſollen wir mit Paulo den Finger auf den Mund legen, ge 
denken umd fagen: Wer bift du, Menſch, der du mit Gott 
rechten wilft? Denn daß wir in diefem Artikel nicht alles 
erforfchen und ausgründen können noch jollen, bezeuget ber 
hohe Apoftel Baulus, welcher, da er von diefem Artikel mus 
dem offenbarten Wort Gottes viel disputiret, ſobald er dahin 
fommet daß er anzeiget, was Gott von diefem Geheimnis 
feiner verborgenen Weisheit vorbehalten, drückt er's nieder und 
ſchneidets ab mit nachfolgenden Worten: o welch eine Tiefe 
des Reichtums, beide der Weisheit und Erkenntnis Gottes! 
Wie gar unbegreiflich find feine Gerichte und unerforſchlich 
feine Wege! Denn mer hat des Herrn Sinn erfannt? nämlich 
außer und über dem, was er in feinem Wort uns offenbaret 
hat. Demnach fol die ewige Wahl Gottes in Chrifto, und 
nicht außerhalb oder ohne Chriftum betrachtet werben. Denn 
in Chrifte, zeuget der heilige Apoftel Paulus, find wir er- 
mwählet, ehe der Welt Grundfefte geleget ward, wie geſchrieben 
ftehet: Er hat uns geliebet in dem Geliebten (Eph. 1,4—6).... 
Denn das ift von Ewigkeit bei dem Vater beſchloſſen, wen er 
wolle felig machen den wolle er durch Chriftum felig machen, 
wie er felber ſpricht: niemand kommt zum Vater denn Dur) 
mic und abermals: Ich bin die Thür, jo jemand durch 
mich eingehet, der wird ſelig werden, Joh. 14, 6 und 10, 9.4 
(©. 717—718.) 


9, Zur reinen Lehre vom Worte, 
(Aus der KRonkordienformel.) 

Solchen Beruf Gottes, fo durch die Predigt des Wortes 
geſchieht, follen wir für fein Spiegelfechten halten fonbern 
wiſſen, daß dadurch Gott feinen Willen geoffenbaret, daß er 
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in denen, bie er alfo berufet, durch's Wort wirken wolle, daß 
fie erleuchtet, befehret und jelig werben mögen. Denn das 
Wort, dadurd) wir berufen werben, ift ein Amt des Geiſtes, 
das den Geiſt gibt, oder dadurch der Geiſt gegeben wird, 
2 Kor. 3,8, und eine Kraft Gottes felig zu machen, Rön. 
1,16. Und weil ver heilige Geift durch's Wort kräftig fein, 
ſtärken, Kraft und Vermögen geben will, fo ift Gottes Wille, 
daß wir das Wort annehmen, glauben und vemfelben folgen 
follen. (©. 710.) j 
MEFUnd auf daß wir zu Chrifto mögen kommen, wirfet ver 
heil. Geift dur das Gehör des Worts ven wahrhaftigen 
Glauben, wie der Apoftel zeuget, da er fpricht: So kommt 
nım der Ölaube aus dem Gehör Gottes Worts (Röm. 10, 17), 
wenn dasſelbe lauter und rein geprevigt wird. (©. 7 18.) 
8 Wir Ichren, daß es Gottes Gebot fei, daß wir folder Ab- 
jolution gläuben und für gewiß halten follen, daß wir fo 
wahrhaftig, wenn wir dem Wort der Abfolution glauben, Gott. 
verfühnet werben, als hätten wir eine Stimme vom Himmel 
gehöret, wie die Apologie dieſen Artikel erfläret, welcher Troft 
und ganz und gar genommen, wenn wir nicht aus dem Be— 
ruf, der durch's Wort und durd die Saframente geſchieht, 
von Gottes Willen gegen uns ſchließen ſollten. Es würde 
uns auch der Grund umgeſtoßen und genommen, daß der 
heilige Geiſt bei dem gepredigten, gehörten, betrachteten Wort 
gewißlich gegenwärtig und dadurch kräftig ſein und wirken 
wolle.“ (©. 712) 


(Aus Löhe's Schrift „Von dem göttlichen Worte, als dem Lichte, 
welches zum Frieden führt“.) 

Wenn nun eine Seele erweckt ift und nun ernftlich fragt: 
„Das muß ich thun, daß ich felig merbe?“ jo heißt e8 ganz 
rihtig: „Suche Iefum umd fein Acht! Alles andre hilft dir 
nicht.“ Aber wo man Chriftum ſuchen jolle, dazu wird in 
der Regel eine ſchlechte Anmeifung gegeben. Meiftens meift 
man den Fragenden an, auf feinen Knieen ven Herrn zu 
ſuchen, mit Sehnfucht und Verlangen des Geiftes nad, Ihm 
zu rufen: jo werde Er nicht ermangeln, zu erſcheinen — zu 
Seiner Zeit, zur beichloffenen Stunde. Die armen Seelen 
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verfuchen nun Alles: fie ſchreien; fie laſſen den Allgegen- 
wärtigen nit Er ſegne fie denn; und ber Allgegenwärtige, 
welcher das Schreien der jungen Raben hört, fegnet fie aud) 
mit freudigem Bewußtſein feiner Nähe. Wonnevoll fteht der 
Erweckte auf von feinen Knieen und glaubt, — glaubt, daß 
er feinen Heiland nun gefunden habe; fein zitterndes Herz ftürbe, 
wie Simeon, gern, denn er hat Gottes Heil erfahren. — Aber 


ad, das ift vorübergehend; dem Kinve, dem Jüngling in 


Chrifto werden ſolche Stunden oft gegeben; je älter man im 
Chriftentum wird, deſto feltener empfängt man ſolche Freuden— 
regungen; und hat man nad) ihnen fein Chriftentum gemefjen, 
fo fällt's dahin, man gerät in ein trübes Sehnen nad) dem, 
was dahinten ift, und wird eine traurige Salzſaͤule, wie Loth's 
Weib, welche rüdwärts jah und dariiber das vor ihr.liegende 
Zoar, den ftillen Ort der Rettung nicht erreichte. 

Wenn jemand ermedt ift, follte es daher mit unfer erftes 
Geſchäft fein ihm zu jagen, daß die Aufregung feines Gemüts 
und feine etwa vorhandene Freude (denn nicht jede Er- 
weckung geht durch ſtarke — ſei es ſüße oder bittere — Ge⸗ 
fühle) nicht das Bleibende und Große bei der Sache ſei: er 
follte ſich freuen, als freute er ſich nicht, keinen ſo großen 
Wert auf dies Gefühl legen, daß er bei deſſen Ermangelung 
in den Grundſaulen feines Weſens wanken würde und beben; 
vielmehr ſolle er — und das iſt die Hauptſache, welche 
wir raten — vom Anfange bis an's Ende feines geiftlichen 
Lebens nicht auf das Veranderliche in ihm felber jehen ſondern 
auf die unveränderlichen Berheifungen des Wortes 
Gottes, welche, Gott fei Dank! aufer und, von unfern Ge⸗ 
fühlen unangetaftet ftehen, ‚eine göttliche Bürgſchaft und Ge- 
wißheit und eitel Sicherheitd- und Freibriefe erlöfter Seelen 
find. Ja, wir follten viefe Verheifungen Gottes den neus 
erwedten Chriften noch als größer und wichtiger hinftellen 
denn ihren Glauben. 

So viel höher Gott ift als ver Menſch: fo viel Höher ift 
Gottes Wort und? Verheißung als unſer Glaube. So viel 
mehr bei unferer Seligfeit auf Gott ankommt als auf uns: 
fo viel bedeutender und wichtiger ift e8, daß Gottes Wort 
nicht fehle als daß unfer Glaube nicht fehle. Der Ölaube 
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ift Hein und groß; Gottes Wort ift einmal wie das andere 
mal. Gottes Wort ift Gottes offenbarte Treue und Barmherzig- 
feit; Gottes Wort ift Gottes Gnaden- oder Zornesgegenwart, 
je nachdem man e8 will; — wo Gottes Wort und Verheißung 
iſt, da ſind auch Gottes Gnaden ump Lebenskräfte. 

Iſt darum eine Seele erweckt, ſo gebe man ihr allerdings 
den Rat: „Suche Jeſum und ſein Licht! Alles andre hilft dir 
nicht.“ Aber man weiſe ſie in Gottes Wort und ſpreche: 
„Dies iſt's, was von ihm zeugt!“ Man heiße nicht erſt auf 
ven Knieen Offenbarung Gottes erbitten fondern die vor— 
bandene Offenbarung und Erfheinung Gottes in ver Schrift 
auf den Knieen vol Dankes und Freude annehmen. Man 
zeige aus Gottes Wort mit einfachen, Eräftigen Sprüchen, wer 
Jeſus, was Sein Amt und Beruf fei, wie groß Seine Treue; 
dann ſpreche man mit dem Anfehen und der. Zuverficht eines 
erlöfeten Gottesfindes und eineg Engels: „Nun kennſt du 
Ihn; Er ift allgegenwärtig, namentlich wo Sein Wort, Seines 
Namens Gedächtnis ift; Er liebt, die Ihn nicht ſuchen, warum 
nicht die Ihn ſuchen? — Was darfit du Seinen Verheißungen 
widerſprechen um deines trotzigen und verzagten Herzens willen ? 
Meinft du, Sein Herz fei wie deines? Nein, nein, Sein ift 
Erbarmung und Treue: dur bift unbarmherzig und Ihm untren, 
Er weiß es, Er kennt dich. Traun Seinem Worte, werde 
nur an dem nicht irre, alles andere mag dir untergehen, 
mit allem andern mag es gehen, wie es will: Seine Ber- 
heißung fehlt dir nit. In der Welt haft du Angft — was 
8? Bei Ihm, in Seinen Berheißungen haft dur Frieden. — 
Hat man die Seelen alſo (Boos’eng Selbftbiographie enthält 
gute Beifpiele) in vie Enge getrieben, daß fie endlich ſich ex- 
geben müſſen aufs Wort hin felig zu werben, jo vertraue 
man forthin nicht auf Anftalten, nicht auf unfer Beten und 
Wachen, überhaupt nicht auf unfer Rennen und Laufen; 
jondern daſſelbe Mittel, welches die Seelen wit Jeſu befannt 
gemacht hat, behalte fie auch in Seinem Namen nämlid un⸗ 


fomme einer in Anfehtungen, in Derirrungen und Gefühle, 
welche e3 fein mögen: fo bleibe man immer bei dem ftrengen 
Unterfchieve zwifchen Gott und Menſchen, Gottes" Wort umd 
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Gefühl, Gottes Treue und Menfhenglaube ftehen, und dränge 
auf diefe Weiſe wieder auf den unbedingten, fithllofen 
Slauben, der allein am Worte hängt, — auf den 
Ahmalen Weg TIhomä, nicht zu fehen und doch zu glauben, 
zurüd; man lobe und preife den Hüter Iſraels, der nicht 
ſchläft noch ſchlummert, der alle befiimmerten Seelen und ihr 
Weh kennt und ihnen darum fo herrliche, herzergreifende Worte 
von Seinem unumftößlihen Friedensbund geoffenbart hat, 
damit fie, rings umgeben von Hunden und wilden Ungeheuren, 
über fih unantaftbar ihres Fußes Leuchte hätten, Seine Zu— 
Jagen, die wie Sonnen aufs, aber famt dem Heile unter ihren 
Flügeln nimmermehr untergehen. Auf diefe Weife gibt man 
den Seelen einen Punkt außerhalb der Welt, von wo aus 
diefe aus den Angeln gehoben und ihr Leib in eitel Gedanken 
des Friedens verkehrt wird, fo macht man ftille, feite Herzen, 
welche geduldig ausharren im Krieg des Lebens! Wer fi) in 
diefem blinden (aber auch wie lichten!) Vertrauen auf's Wort 
übt, der lernt den Kampf des Glaubens verftehen; er fchlägt 
feine Arme-nicht blos um das Wort fondern im Wort um 
den Herrn felber, der ein Fels heißt und nimmt fo nad) 
und nad) des Felfens Natur felber an, der feinem Unfall zu 
Gefallen von feinen Wurzeln und Grundveſten meiht. Man 
zeige angefochtenen Seelen überall und in allen Fällen, daß 
aller Mangel verſchwinde, alle Sünde vergeben fei, fo mie 
man fi nur wieder mitt unbedingtem Vertrauen zum Worte 
vom Kreuze wende, ja daß aller Sammer nur daher Tomme 
famt allen Sünden, daß man immer wieder von dem reinen, 
fühllofen Glauben und Vertrauen auf Gottes Verheißungen 
weiche. - r 
Man vergebe ver Schrift nichts und gebe neben ihr feinem 
Menſchen Recht, auch wenn er richtig vebet, damit das Volk 
von Menſchen abfehe, welche unzuverläffig find und nicht 
bleiben, und allein an feinen Gott ſich wenden, aus Seinem 
Worte allen Troft zu nehmen ſich gewöhne. ft einer von 
Zweifel angefochten, fo bringe man nicht zur Wiverlegung 
des Zweifels Vernunftbeweiſe, denn der Angefochtene fieht 
nicht ein, daß Zweifel nicht aus der Vernunft fondern aus 
Unvernunft und Unverftand fommen: er glaubt eben recht 
Graul's Unterſcheidungslehren. 12. Aufl. v. Seeberg. 10 * 
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vernünftig zu fein, wenn er zweifelt. Man halte vem Zmeifler 
ein Gotteswort vor und bleibe feſt Dabei, daß es über alle 
Zweifel erhaben iſt. Solche Glaubenszuverſicht eines Oeel- , 
forgers fchlägt den Zweifel niever und weckt Vertrauen auf, 
wo es entſchlafen ift; freie, auf Gottes Wort trotzende Ver— 
achtung der Vernunft, welche fi) wider Gott auflehnt, treibt 
fie von dem Plan. — Iſt einer in tiefer Buße, fo fpreche 
man die Abfolution des Heren mit göttliher Gewalt und 
prebige, daß die Abjolution größer und mächtiger fei als alle 
Sünden der Welt. Wird einem bang im Tode, jo ftimme 
man ein Dankgebet zu dem an, in vefjen heil. Schrift bei 
jedem dritten Worte vom ewigen Leben geredet wird und 
preife dem Sterbenden bie große Sicherheit der göttlichen Ver— 
heigung, gegen welche auch ver Tod ein ſchändlicher Lügner 
ſei. Wird einer von Satans Lift und Gewalt angefochten: wir 
willen, welch ein Schwert wir in feine Hand zu geben haben. 
Will einer ſich ſelbſt veinfprehen und rechtfertigen, man zeige 
ihm Gottes Urteil itber alle Menfchen in feinem Worte und 
wie Gottes Urteil aller Menſchen Wahn zernichte.- Will einer 
fündigen: man zeige ihm in Gottes Sprüchen Gottes Liebe 
und Warnung, Zorn und Fluch — was kann man mehr? 

So befämpfte Chriftus Seine Feinde — die Schlange und 
den Schlangenfamen und überwand fie allemal — bis zum: 
„Es ift vollbracht!“ Sp erſchlug Luther im Namen Gottes 
des Papftes Herrlichkeit und alle ſeine Lügen. So Tann ein 
jeder für fi) den Sieg erringen. Man befenne fi) im Wort 
und Leben alle’ Zeit, in allen Fällen zu Gotte® Wort: das ift ver 
beſte, ſchärfſte, rurhigfte, gewiffenhaftefte Proteftantismus. Denn 
‚ohne die Grundlage des göttlihen Worts ſchwebt der Glaube 
in ven Lüften und im Nebel, ift Traum und Einbildung.“ 


3. But reinen Pehre von der Taufe. 
(Großer Yuth. Katechismus.) , N 
„Da liegt die höchſte Macht an, vaf man vie Taufe treff- 
lich, herrlich und hoch halte, dariiber wit allermeift ftreiten 
und fehten, weil die Welt jest fo voll Rotten ift, Die im 
ſchreien, die Taufe ſei ein äußerlich Ding, äußerlich Ding aber 
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ſei fein nit. Uber laß äußerlich Ding fein als e8 immer 
kann: da ftehet aber Gottes Wort und Gebot, fo die Taufe 
einſetzet, gründet und beftätiget; mas aber Gott einfeget und. 
gebeut, muß nicht vergeblich ſondern eitel Föftlih Ding fein, 
wenn es auch dem Anfehen nach geringer denn ein Stroh: 
Ehalm wäre.” _ 
AAus dieſem lerne nun einen richtigen Verſtand faflen 
und antworten auf die. Frage, was die Taufe fer, nämlich) 
alfo, daß fie nicht blos ſchlecht Wafler ift ſondern ein Waſſer 
in Gottes Wort und Gebot gefaffet und dadurch geheiliget, 
daß nicht anders ift denn ein Gottes-Waſſer, nicht daß das 
Waſſer an ihm felbft edler fei denn andere Waſſer fondern 
daß Gottes Wort und Gebot dazu kömmt. Darum ift’s ein 
lauter Bubenftüd und des Teufels Gefpötte, daß jeßt unſere 
neuen Geifter die Taufe zu läftern, Gottes Wort und Drbnung 
davon laſſen und nicht anders anfehen denn das Wafler, das 
man aus dem Brunnen ſchöpfet, und darnach Daher geifern: 
Was follt’-eine Hand voll Waſſers der Seelen helfen? Ya, 
Lieber, wer meiß das nicht, daß Wafler Waſſer ift, wert es 
von einander Trennens fol gelten? Wie darfit du aber fo 
in Gottes Ordnung greifen und das befte Kleinod davon 
reißen, damit e8 Gott verbunden und eingefaffet hat und 
nicht will getrennet haben? Denn das ift der Kern in dem 
Waffer, Gottes Wort over Gebot und Gottes Name, welcher 
Schab größer und edler ift, denn Himmel und Erbe. 2 
Alfo faffe nun ven Unterfchien, daß viel ein ander Ding 
ift Taufe denn alle andere Waſſer — nicht des natürlichen 
Weſens halben,. ſondern daß hier etwas Edleres dazu kömmt: 
denn Gott ſelbſt feine Ehre hinanſetzt, feine Kraft und Macht 
daranlegt. Darum ift e8 nicht allein ein natürlich Waſſer, 
ſondern ein göttlich, himmliſch, heilig und felig Waſſer und 
wie man's mehr loben kann, alles um des Worts willen, 
welches ift ein himmliſch, heilig Wort, das niemand genug 
preifen kann, benn es hat und vermag alles, was Gottes 
if. Daher hat e8 auch fein Wefen, daß es ein Sakrament 
heißet, wie auch S. Auguftinus gelehret hat: accedat 
verbum ad elementum, et fit sacramentum, das tft, wenn . 
das Wort zum Element over natürlichen Wefen kömmt, fo 
rt 
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wird ein Saframent daraus, das ift ein Heilig, göttlich Ding 
und Zeichen. . 
‚Darum Iehren wir allegeit, man jolle die Saframente und 
alle äußerlichen Dinge, fo Gott ordnet und einfeget, nicht an- 
fehen nad) ver groben äußerlichen Larve, wie man vie Schalen 
von der Nuß fiehet, fondern wie Gottes Wort darein ge- 
f&hloffen if. Denn aljo reden wir auch vom PVater- und 
Mutterftand und meltlicher Obrigkeit. Wenn man die will 
anfehen, wie fie Naſen, Augen, Haut und Haar, Fleiſch und 
Bein haben; fo jehen fie Türken und Heinen glei, und möchte 
auc jemand zufahren und ſprechen: Warıım follte ich mehr 
von biefen halten denn von andern? Weil aber das Gebot 
dazu kömmt: Du follft Bater und Mutter ehren, fo febe 
id) einen andern Mann, gefhmüdt und angezogen mit der 
Majeftät und Herrlichkeit Gottes. Das Gebot, fage ich, ift vie 
güldene Kette, fo er am Halfe trägt, ja die Krone auf feinem 
Haupt, die mir anzeigt, wie und warum man dies Fleiſch 
und Blut ehren fol. _ — 
Alſo und viel mehr ſollſt du die Taufe ehren und herrlich 
halten um des Wortes willen, als die Er ſelbſt beide mit 
Worten und Werken geehret hat, dazu mit Wundern vom 
Himmel beſtätigt. Denn meineſt du, daß es ein Scherz war, 
da ſich Chriſtus taufen ließ, der Himmel ſich aufthat, der 
heilige Geiſt ſichtiglich herabfuhr, und war eitel göttliche Herr— 


“ Tichkeit und Majeſtät? Derhalben vermahne id) abermal, daß 


man bei Leib die zwei, Wort und Waffer, nicht von einander 
ſcheiden und trennen laffe. Denn wo man das Wort davon 
jondert, jo iſt's nicht ander Waffer, denn damit die Mag 
fohet, und mag wol eine Bavertaufe heißen; aber wenn e8 
dabei ift, wie e8 Gott geordnet hat, fo ift es ein Sakrament 
und heißet Chriftus Taufe.” — EN ’ 

„Daß aber unfere Klüglinge, die neuen Geifter, vorgeben: 
ver Glaube macht allein felig, die Werke aber und äußerliche 
Dinge thun nichts dazu, antworten wir, daß freilich nichts in 
uns thut denn der Glaube, wie wir noch weiter hören werben. 
Das wollen aber die blinden Leiter nicht fehen, daß ver Glaube 
‚etwas haben muß, daß er glaube, das ift, daran er fich 
und darauf er ftehe und fuße. Alſo hängt nun ver Ol 
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am Waſſer und glaubt, daß die Taufe jei, darin eitel Selig— 
keit und Leben ift nicht durch's Waller, wie genug gefagt, 
Äondern dadurch, daß es mit Gottes Wort und Orbnung 
verleibet ift und Sein Name darin klebet. Wenn ih nun 
ſolches gläube, was gläube ich anders denn an Gott als an 
den, der jein Wort darein gegeben und gepflanzt hat und ung 
dies äußerlich Ding vorſchlägt, darin wir ſolchen Schatz er— 
greifen könnten? 
j Nun find fie jo toll, daß fie von einander ſcheiden den 
Glauben und das Ding daran der Glaube haftet und ges 
bunden ift, ob e8 gleich äußerlich it. Ja es foll und muß 
äußerlich fein, daß man’s mit Sinnen fallen und begreifen 
und dadurch in's Herz bringen fünne, wie denn Das ganze 
- Evangelium eine äußerliche mündliche Predigt - iſt.“ — 
„Darum bat ein jeglicher Ehrift fein Lebenlang genug zu 
lernen und, zu üben an der Taufe, denn er hat immerbar zu 
Ihaffen, daß er feſtiglich gläube was fie zufagt und bringet, 
Ueberwindung des Teufeld und des Todes, Vergebung der 
Sünde, Gottes Gnade, den ganzen Chrijtum und heiligen Geijt 
mit feinen Gaben. Summe, es ift jo überſchwänglich, Daß, 
wenn’s die blöde Natur könnte bedenken, follte fie wol zweifeln, 
ob es Könnte wahr fein. Denn rechne du: wenn etwa ein 
Arzt wäre, der die Kunft könnte, daß die Leute nicht ſtürben, 
oder, ob fie gleich ſtürben, Doch bald wieber lebend witrben und 
darnach ewig lebten, wie würde die Welt mit Geld zufchneien 
und regnen, daß vor den Reihen niemand könnte zukommen? 
Nun wird hier in’ver Taufe jedermann umfonft vor die Thür 
gebracht ein folder Schat und Arznei, die den Tod verſchlinget 
und alle Menſchen beim Leben erhält. 

Alſo muß man die Taufe anfehen und ung nüge machen, 
daß wir uns deß flärken und tröften, wenn und umfere 
Sünde und Gewiſſen beſchweret, und jagen: id) bin dennoch 
getauft; bin ich aber getauft, jo ift mir zugeſagt, ich jolle 
felig feine und das emige Leben haben, beine an Seel’ 
und Leib.“ 
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4. Zur reinen Lehre vom ‚Abendmahl. 
(Sartorius „Von der heil. Liebe“.) 

Die Johannes (1 Joh. 4, 8) mit tiefer Wahrheit jagt: 
wer nicht lieb hat, Tennet Gott nicht, fo ift aud) vom heil. 
Abendmahl zu jagen: wer nicht lieb hat, fennet es nit. Es 
ift, wie oben bemerkt wurde, der Kleinglaube an vie Größe 
der göttlichen Liebe, welder die eben durch ihre Liebesfülle 
großen Miyfterien des Chriftentums verfennt und verkleinert. 
So wie alles, mas’ die göttlihe Hoheit der Perfon Chriſti 
oder die Tiefe feiner Herablafjung verkleinert und den ewig 
gegenwärtigen (beimejenden) Chriſtus zu einem abwejenven 
der Bergangenheit herabzieht, eine Verkleinerung ver göttlichen 
Liebe iſt, jo ayd alles, was die Inhalts- und Mitteilungs- 
fülle des heil. Abendmahls verfürzt und die Wefentlichfeit des— 
jelben zu einer bloßen Biltlichfeit herabſetzt. Wol ift es ſchon 
ein Liebegzeihen, wenn jemand ein Bild oder Gleihnis feiner 
jeldjt einem ‚andern zum Andenken ſchenkt; aber es ift klein 
dagegen, wenn eind dem andern zim Bund ver Liebe und 
Freundſchaft ſich jelbjt gegenwärtig zu eigen gibt. Wenn 
Chrijtus, ſcheidend mit einer fihtbaren Gegenwart von ben 
Seinigen, im Teſtament vor feinem Tode ihnen nur ein Bil, 
einen Schattenriß feiner jelbjt hinterlafjen hätte, wie unendlich 
viel hätten durch feinen Hingang nicht blos feine erften Singer, 
die doch in unmittelbarer Gemeinfhaft mit ihm geftanten, 
ſondern noch mehr alle folgenden Jünger aller folgenven Zeiten 
verloren, die alle jtatt an das Weſen nur an ven Schatten 
gewiejen wären, obwol doch gerade im N. T. vie Schatten 
dem Weſen der Güter weichen und mit dem wahrhaftigen 
höchſten Priefter und Opfer eine ftetige wefentliche Gemein= 
ſchaft ftattfinden follte (Hebr. 10,1). Eben dieſe wollte Chriftug 
in der Nacht, da er verraten ward, für alle folgenden Ge— 
ſchlechter in der Chriftenheit, für die ganze Zukunft feiner 
Kirche bis zu feiner Wiederkunft durd) die Stiftung des heiligen 
Saframents der Kommunion feines Leibes und Blutes ver: 
mitteln. Zudem, wenn Brot und Wein nır ein Bild und 
Gleichnis des feiner Kirche entſchwundenen weiland Chriftus 
fein jollten, wie dürftig, wie wenig bildlich wären fie als ſolche, 
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wie fehr ſtänden fie einem Chriftusbilve, einem. Krucifire nad); 
und wie unziemlid) wäre e8, ſolche bildliche Gedächtniszeichen 
alsbald nad) dent Empfange verjelben zu verzehren und zu 
vernichten, ftatt fie vielmehr unter Glas und Rahmen; wie 
etwa in einer Monftvanz, zu bleibendem Gedächtnis zu kon— 
ſervieren. Ein ſonderbarer Widerſpruch iſt, daß gerade die— 
enigen beſonders darauf drangen Brot und Wein zum bloßen 
„ Bild und Gleichnis des Leibes und Blutes Chrifti zu machen, 
welche doc; auch wieder einen ganz befonvern Nachdruck. auf 
das Berbot legten: Du follft dir fein Bil noch Gleichnis 
machen. 
(Luther's „Großes Bekenntnis vom Abendmahl“.) 
Siehe, welch ein ſchön, groß, wunderlich Ding es iſt, wie 
es alles in dinander hanget, und ein ſakramentlich Weſen iſt. 
Die Worte ſind das erſte, denn ohne die Worte wäre der 
Becher und das Brot nichts. Weiter ohne Brot und Becher 
wäre ver Leib und das Blut Chriſti nicht da. Ohne Leib 
und Blut Chrifti wäre das Neue Teftament nicht da. Ohne 
das Neue Teftament wäre Vergebung’ der Sünden nicht ba. 
Ohne Vergebung der Sünden wäre das Leben und die Selig⸗ 
feit nicht Da. So fallen die Worte erftlich Das Brot und den 
Becher zum Saframent, Brot und Becher fafjen den Leib und 
das Blut Chrifti, Leib und Blut Chrifti fafen das Neue Teſta— 
ment. Das Neue Teftament fafjet Vergebung der Sünden, 
Bergebung der Sünden faſſet das ewige Leben und die Selig⸗ 
feit. Siehe, das alles reihen und geben und die Worte des 
heil. Abenpmals, und wir fallens mit dem Glauben; ſollte 
wun der Teufel nicht ſolchem Abendmahl feind fein und 
Schwärmer dawider aufwenven? 


(Zuther „Daß die Worte ꝛc. noch feft ſtehen“.) 

Wahr ift es, nah Oekolampad's Klugheit Hat Chrijtus 
feine andere Ehre, denn daß er zur rechten Hand Gottes fiße 
auf einem Sammetpoljter, und laffe ihm die Engel fingen, 
geigen, Klingen und fpielen, und fet unbelaven mit der. Mühe 

des Abendmahls; aber nah unjerm armen "Sünder und 
Narrenglauben ift feine Ehre mandyfältig, daß fein Leib und 
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Blut im Abendmahl ift. Erſtlich die, daß er damit die hoca 
gelehrten und Hugen Schwärmer zu Narren macht, und läßt 
ſie ſich ärgern und verſtocken an ſeinen Worten und Werken 
(1 Kor. 1, 28). Nun iſt das ja eine große Ehre göttlicher 
Weisheit, und iſt bei uns Narren ein herrlicher Löblicher Goi;s 
der die Klugen fahen fann mit eitel Thorheit, und ihre Weis» 
heit zu Schanden machen, daß fie blind müfjen fein, wo fie 
am klügſten wollen fein (1 Kor. 1,27). Zum anvernmal iſt 
das „eine Ehre und Lob feiner unausfprechlichen Gnade und 
Güte, daß er fi unfer armen Sünder jo hart annimmt ax 
jo freundliche Liebe und Wohlthat beweifet und läßt ihm nicht 
daran begnügen, daß er allenthalben, in und um, über ui “ 
neben uns ift, fondern auch jeinen eignen Leib zur Sp 

gibt, auf daß er ung mit foldem Pfand verfichere und v.. . 
tröfte, daß auch unfer Leib folle ewiglich leben,” weil er hie 
auf. Erden einer ewigen und lebendigen Speiſe mit geneuft. 
Nun halten wir armen Narren, daß Ehre daher komme, wenn 
jemand feine Tugend, Güte und Wohlthat andern beweifet, 
denn daß fi) jemand läßt ehren und von andern dienen 
ift eine ſchlechte Ehre und nicht eine göttliche Ehre; darum 
möchte man die Schwärmer wol zur Schule führen, daß fie 
lerneten, was Ehre heiße.... Unfers Gottes Ehre ift die, 
jo er fih um unfertwillen auf’s allertieffte heruntergibt, in's 
Fleiſch, in's Brot, in unfern Mund, Herz und Schoß, und 
dazu um unfertwillen leivet, daß er unehrlich gehandelt wird, 
beide auf dem Kreuz und Alter, wie St. Paulus faget 1 Kor. 
11, 27, daß etliche uͤnwürdig effen von diefem Brot. Leidet er 
doch ohne Unterlaß, daß vor feinen göttlichen Augen fein Wort, 
jein Werk und alles, was er hat, verfolget, geläftert, geſchändei 
und gemisbraucht wird, und fitet dennoch in feinen Ehren. 


d. Zur reinen Lehre von der Yerfon Chriſti. 
(Die Konkordienformel redet mit Luther's Worten:) 


Das heißet Zwingli Alloeosin, wenn etwas won der Gott— 
heit Chrifti gefagt wird, das doc) der Menſchheit zuftchet, over 
wiederum. Als Luk. 24: Mufte nicht Chriftus leiden und ° 
alfo zu feiner Herrlichkeit eingehen? Hier gaufelt er, daß 


+ 
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„"Chriftus für die menjhlihe Natur genommen werde. Hüte 


"dich, hüte dich, ſage ich, vor ber Alloeosi: fie ift des Teufels 
Larxven, denn fie richtet zulegt einen ſolchen Chriftum zu, nad) 
‘ben. ich nicht gern wollte ein Chriſt fein, nämlich das Chriftus 


hinfort nicht mehr fei noch the mit feinem Leiden und Leben 
- rdenn ein ander jchlechter Heiliger. Denn wenn ic) das glaube, 


‚daß allein die menſchliche Natur für mic, gelitten hat jo ift 
‚mir der Chriftus ein jchlechter Heiland, jo bevarf er wol ſelbſt 
‚eines Heilandes. Summa, es ift unſäglich, was ver Teufel 
‚mit der Alloeosi juchet. — Und bald hernach: Ob die alte 
Wettermacherin, die Frau Vernunft, der Alloeosis Großmutter, 
» jagen würde: Ja, die Gottheit fannn nicht leiven, noch jterben: 
uf du antworten: Das ift wahr; aber dennoch, weil Gott— 
‚geit und Menfchheit in Chrifto eine Perſon ift, fo gibt die 
Schrift um folder perſönlichen Einigkeit willen auch der Gott— 
heit alles, mas der Menſchheit wiverfähret, und wiederum. 
Und ift auch alſo in der Wahrheit: denn das mußt du ja 
jagen, die Perfon (zeiget Chriſtum) leidet, ftirbt. Nun ift bie 
Perſon wahrhaftiger Gott, darum ift recht geredet: Gottes” 
Sohn leidet. Denn obwol das eine Stüd (daß ic) jo rebe), 
als die Gottheit, nicht leidet, fo leidet Dennoch Die ganze Perjon, 
welche Gott ift, am andern Stüd, als an der Menſchheit; 
denn in der Wahrheit ift Gottes Sohn für uns gekreuziget, 
das ift die Perfon, die Gott ift, denn fie ift, ſie (jage ich), 
bie Berfon ift gefreuziget nad) der Menjchheit. Und.abermals 
bald hernach: Wo die Alloeosis foll”betehen, wie fie Zwingli 
führet, fo wird Chriftus zwo Perſonen müſſen fein, eine gött- 
liche und eine menjhlihe, weil er die Sprüche vom Yeiden 
allein auf die menſchliche Natur zeucht und allerdings von ber 
Gottheit wendet, denn: wo die Werfe geteilet und gejonbert 
werben, da muß auc die Perfon zertvennet werden, weil alle 
Werke over Leiden nicht den Naturen, fondern der Perſon zu= 
geeignet werden. Denn die Perfon iſt's, die alles thut und 
(eivet, eines nad) diefer Natur, das andere nad) jener Natur, 
wie das alles die Gelehrten wohl willen: darıım halten wir 
unfern Seren Chriftum für Gott und Menſch in einer Perfon, 
non confundendo naturas, nec dividendo personam, daß wir 
die Natur nicht mengen und die Perfon auch nicht trennen: 
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Item D. Luther von den Coneilis und Kirden: Wir 
Chriften müſſen willen, wo Gott nidyt mit in der Wage ift 
und das Gewicht gibt, jo finfen wir mit unferer Schüfjel zu 
Grunde. Das meine id alfo: wo es nicht follte heißen: 
„Öott ift für ung geftorben“, ſondern allein „ver Menſch“, 
jo find wir verloren. Aber wenn Gottes Tod und Gott ge- 
ftorben in ver Wagſchüſſel Liegt, fo ſinket er unter und wir 
fahren empor als eine leichte ledige Schüffel; aber er kann 
auch wol wieber emporfahren oder aus feiner Schüffel fpringen ; 
er fonnte.aber nicht in der Schüffel figen, er mußte ung gleich 
ein Menſch werben, daß es heißen konnte: Gott geftorben, 
Gottes Marter, Gottes Blut, Gottes Tod: denn Gott in 
jeiner Natur kann nicht ſterben; aber nun Gott und Menſch 
vereinigt ift in einer Perſon, jo heißt's recht „Gottes Tod“, 
wenn ver Menſch ftirbt, der mit Gott ein Ding ober eine 
Perfon iſt“ (©. 782—784). 


(Luther’3 Werke. Leipz. Ausg. XXI, ©. 279.) 

Ach Herr Öott, von ſolchem feligen, tröftlichen Artikel ſollte 
man ungezankt und ungezweifelt in vedhtem Glauben immer 
fröhlich fein, fingen, loben und danken Gott dem Vater für’ 
jolhe unausſprechliche Barmherzigkeit, daß er uns feinen lieben 
Sohn hat lafjen uns gleich Menſch und Bruder werven. So 
richtet der leidige Satan durch ftolge, ehrfüchtige, verzweifelte 
Leute ſolche Unluft an, daß uns vie Liebe und felige Freude 
muß verhindert und verbeibet werben. Das fei Gott geklagt. — 


- 


(Die Konkfordienformel mit Luther, ©. 693.) 


„Do du kannſt fagen: „Hier ift Gott”, da mußt du auch 
jagen: „fo ift Chriftus ver Menſch auch da”, und wo bu eitten 
Drt zeigen würdeſt, da Gott wäre und nicht der Menfch, fo 
wäre die Perſon ſchon zertrennt, weil id alsdann mit ber 
Wahrheit könnte jagen: „Hier ift Gott, ver nicht Menſch ift 
und noch nie Menſch worden”, 

Mir aber des Gottes nicht! Denn hieraus wollte folgen, 
daß Kaum und Stätte die zwo Naturen von einander ſonder⸗ 
ten und die Perſonen zertrenneten, ſo doch der Tod und alle 
Teufel fie nicht könnten trennen und auseinander reißen. Und 
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es ſollt' mir ein ſchlechter Chriftus bleiben, der nicht mehr 
denn an einem einzigen Orte zugleid) eine göttliche und menſch— 
liche Perfon wäre, und an allen andern Dertern müßte er 
allein -ein bloßer abgefonverter Gott und eine göttliche Perſon 
fein .ohne Menfchheit. Nein, Gefell, wo du mir Gott hin- 
fetgeft, ta mußt dur mir die Menſchheit mit hinfegen, fie laſſen 
ſich nicht ſondern und von einander trennen: es ift eine Perfon 
worden und fcheivet vie Menfchheit nicht von fid.“ 
„Darum — fo fährt die Konkorbienfgrmel fort — wir 
es für einen ſchädlichen Irrtum halten, da Chrifto nad) feiner 
Menſchheit folhe Majeftät entzogen, dadurch den Chriften ihr 
höchfter Troſt genommen, den fie in vorangegeigter Berheigung 
bon der, Gegenmärtigfeit und Beiwohnung ihres Hauptes, 
Königs und Hohenpriefters haben, der ihnen verſprochen hat, 
daß nicht allein feine bloße Gottheit bei ihnen fein merbe, 
welhe gegen ung arme Sünder wie ein verzehrenbes Feuer 
gegen dürre Stoppeln ift, ſondern Er, Er, der Menſch, der 
mit ihnen geredet hat, der alle Trübfal in feiner angenom- 
menen. menfhlihen Natur verſuchet hat, ver auch Daher mit 
uns als mit Menfhen und feinen Brübern ein Mitleiven 
haben kann, der wolle bei ung jein in allen unfern Nöten, 
auch nad) der Natur, nad) welcher er unfer Bruder iſt und 
wir Fleiſch von feinem Fleiſch find“ (©. 694—695). — 

Wir „vermahnen alle Chriften, dieweil Chrijtus ein Ge⸗ 
heimnis in der heiligen Schrift genannt wird, barüber alle 
Ketzer den Kopf zerftoßen, daß fie nicht vorwitziger Weife mit 
der Bernunft in folhen Geheimniffen grübeln fondern mit 
ven lieben Apofteln einfältig glauben, die Augen der Bernunft 
zufchliegen ‘und ihren Verſtand in den Gehorfam Chriſti ge 
fangen nehmen und ſich deſſen tröften und alfo ohne Unter- 
laß freuen, daß unfer Fleiſch und Blut in Chrifto fo hod) 
zu der Rechten ver Majeſtät und allmächtigen Kraft Gottes 
geſetzet. So merben wir gewißlich in aller Widerwärtigkeit 
beftändigen Troft finden und vor ſchädlichem Irrtum wol be= 
wahret bleiben“ (©. 696). 
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Schluß. 
' (Euthers Warnung wor falfcher Union; zu Gal. 5, 9: Ein 
«wenig Sauerteig verjäuert den ganzen Zeig.) 


Das ift eine Warnung, die St. Paulus groß achtet, davon mir 
billig auch viel Halten follen, jenderlic) zu unfrer Zeit. Den die, 
fo da vorgeben, daß Chrifti Leib und Blut im Abendmahl nicht 
gegenwärtig find, verweilen und jprechen uns übel, daß wir zänkiſch, 
hartſinnig und unfreundlich ſeien und um eines einzigen Artikels 
willen vom Sakramente die chriſtliche Liebe und Einigkeit der Kirchen 
zertrennen, meinen derhalben, wir ſollten den Artikel, daran jo viel» 
nicht gelegen, deß man auch nicht aller Dinge gewiß jei, jintemal 
die Apoftel ihn nicht genugjam al3 wol von Nöten wäre, exflärt 
haben, jo hoch und groß nicht achten, daß man um deffelben allein 
willen beide, die ganze hrijtliche Lehre und gemeine Einigfeit jo 
vieler hriftlichen Gemeinen darüber jollte zergehen laffen: 

Darum antworten wir auf ſolch ihr Vorgeben mit St. Baulo 
und jdgen: Ein wenig Sauerteig verjänert den ganzen Teig. Gleich- 
wie in der Bhilofophie, wenn man im Anfang ein wenig jehlet, am 
Ende ein jehr großer und unmäßiger Irrtum daraus wird, aljo gehet 
es in der Theologie auch zu, daß ein Fleiner Irrtum die ganze chrift- 
liche Lehre verderben und fäljchen jol. Darum fol man Lehre und 
Leben nur jehr fern von einander jcheiden. Die Lehre iſt nicht 
unjer jondern Gottes ift fie, der uns allein zu Knechten und 
Dienern darüber berufen hat. Darum follen noch können wir den 
allergeringiten Titel oder Buchftaben davon nicht begeben oder nad)= 
laſſen. Das Leben aber ift unfer, derhalben foviel dafjelbige be- 
trifft, Fönnen die Saframentierer von uns nichts begehren, das wir 
nicht gen wollen und follen thun, leiden, verzeihen u. ſ. w. doch fo 
ferne, daß an der Lehre und Glauben nichts begeben werde. Denn 
da jagen wir allewege mit St. Baulo: Ein wenig Sauerteig verfäuert 
den ganzen Teig. Darum fünnen wir im ſelben Stüce nicht um ein 
Härlein weichen. Denn es ift mit der Lehre fo genau abgezirfelt und 
eigentlich abgemefjen, daß man ohne großen und merklichen Schaden 
weder darzuthun noc davon etwas nehmen kann. Mit dem Leben 
aber ift es aljo, daß e3 wol etwas auf fich nehinen oder aber etwas 
nachgeben, thun und leiden kann, wie es Die Notdurft erfordert. 

Auch hat St. Jakob in feiner Epiftel ohne Bweifel nicht aus feinem 
Geift, jondern wie er es von den Apofteln gehöret, jehr hübſch und 
fein gejagt: Wer au Einem jündiget, der it am Ganzen jchuldig. 
Darum joll die Lehre fein gleichwie ein feiner, ganz güldner Ring, 
daran fein Rißlein noch Bruch jei, denn jobald folcher Ring ein 
Rißlein oder Bruch gewinnet, ift er nicht mehr ganz. 

Darum geben fie damit, daß fie die Sache fo leicht und gering 
achten, genugjamzu verſtehen, was fie von der Majeftät und 
Herrlipfeit des göttlichen Wortes halten u. ſ. m. Wo fie ernfte 
lich und von Herzen gläubten, daß es Gottes Wort wäre, würden jie 
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damit nicht fo leichtfertig ſcherzen und ſpielen, fondern es in höchſten 
Ehren halten und ohne Ameifel und Disputation gläuben, was e3 
ihnert jagt und vorhäft, würden auch wiſſen, daß ein Gottes Wort 
alle und wiederum alle Gottes Wort eind wären, würden wiffen, daß 
alle Artikel unſres chriftlichen Glauben3 einer wären und wiederum 
daß einer alle wäre, und wo man einen fahren läffet, daß gewiß 
die andern allefamt mit der Zeit einzelig hinnach fallen. 

Darum Yaffen wir e3 gefchehen, daß fie die hriftliche Liebe fo Hoc) 
rühmen als fie immer mögen: wir rühmen dagegen von der 
a Majeftätund Herrlichfeit des göttlichen Wort® und Ölau- 
% bens. Die Kiebe fann etwa nachlaffen, daß es ohne Schaden und Ge— 
: fahr ift; das kann aber mit dem Wort und Glauben nicht geichehen. 
e Die Lebe fol alles leiden und jedermann weichen, dagegen aber joll 
und fann der Glaube gar nichts leiden und furzum niemand weichen. 
Die Liebe, ſo gern weichet, alles glaubt, zu gute hält, vergibt und leidet, 
wird oftmals betrogen: aber gleichwol können ihr alle Trügereien 

feinen Schaden thun, der ein Schade heißen möchte, das iſt, fie ver— 
j Yiert darum Chriftum nicht, wenn fie gleich betrogen wird. Darum 
Yäßt fie fich nicht irre machen, fähret immer fort, Hilft und thut wohl 
-jedermann, auch gegen die Undanfbaren und die es nicht wert-[ind, 
13 Dagegen wenn es in Sachen ift, jo die Seligfeit belangen, da muß 
— man wahrlich feine Liebe erzeigen, ihren Irrtum auch nicht billigen 
i und recht Sprechen. Denn da verliert man nicht eine Wohlthat, einem 

Undanfbaren erzeiget, fondern das Wort, den Glauben, Chriftum 
| felbft und da3 ewige Leben verliert man. 
z "Die habe ich mit vielen Worten gelagt, die Unfern feft zu machen, 
: und die Andern zu lehren, welche fich vielleicht ärgern mögen an 
unserer -Beftändigfeit und denten, wir wären fonft jo ſtets und troßig 
und hätten nicht redliche Urfache dazu. Darum fol es und gar nicht3 
irren, daß fie viel rühmen, wie gern fie die Liebe und Einigfeit 
unter uns nnd ihnen erhalten wollen und mie herzlich wehe e3 
ihnen thue, daß fie zerfrennet werden fol. Denn wer Gott und fein 
Wort nicht lieb hat und ehret, dem ift nicht geholfen, er Tiebe ſonſt 
was er wolle. U. ſ. mw. 

Darum vermahnet St. Paulus mit dieſem Spruche beide, Lehrer 

und Zuhörer, daß fie nicht denfen follen, als wäre die Lehre des 
Glaubens fo eine geringe und leichte Sache, daß wir damit jpielen 
‚und furzweilen möchten unſeres Gefallens. Sie it ein Sonnen: 
olanz, der vom Himmel herabfommt und uns erleuchtet, entzündet 
und regiert. Gleichwie aber die ganze Welt mit aller ihrer Weisheit 
und Gewalt den Sonnenglanz, der vom Himmel ftrad3 auf die Erde 
gehet, nicht lenken fann: alſo fann man der Lehre des Glaubens nichts 
weder ab- noch zuthun, man mollte fie denn ganz und gar verkehren. 


* 
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Biertes Kapitel.“ 
Unterſcheidungslehren der Arminianer. 


Am engſten an die reformirte Kirche ſchließen ſich die Arminianer 
(genannt nach ihrem Begründer Arminius + 1609), die zunächſt 
gegen die Calviniſche PBrädeftinationslehre zu Anfang 
des 17. Jahrhunderts in der holländifch-reformirten Kirche auftraten, 
damit aber auch ganz in's Werkweſen upd allmählich in den Ratio— 
nalismus gerieten. 7 


Die Lehre ihrer Theologie ift folgende: * 

1) in Bezug auf das Wort Gottes, daß nicht der 
ganze Inhalt der heil. Schrift ohne Unterfchien von Gott 
eingegeben fei (gegen 2 Tim. 3, 15. 16, mo fein Unterſchied 
gemacht wird); 

2) in Bezug auf Gott deuten fie an, daß die drei Ber-” 
jonen der Gottheit nicht gleihen Ranges feien (als wenn, 
weil der Sohn von Ewigkeit her vom Vater gezeuget wird, 
der heil. Geift aber vom Vater und Sohne ausgeht, daraus 
notwendig folgte, daß die eine Perſon der andern müßte unter- 
geordnet fein); r 

3) in Bezug auf den Menſchen, daß die angeborne Siünb- 
lichkeit eine natürliche Folge von Adams Fall fei, biefelbe aber 
ohne dazukommende Thatfünde nicht angerechnet werde; 


4) in Bezug auf Chriſti Werk, daß das Leiden Chriſti 
fein ftellvertretendes fei ſondern nur ein freimilliges 
Opfer, das Gott aus freier Liebe für vollgiltig anfehe; 


- 5) in Bezug auf die Rechtfertigung, daß eigentlid) von 
einer Zurehnung des Verbienftes Chrifti nicht die Rede fein 
fönne, und daß der Glaube ohne Werke nicht vechtfertige; 


6) in Bezug auf die Gnade, daß ber Menſch gleiche 
Fähigkeit habe die göttliche Gnade zu ergreifen als abzu— 
ſtoßen (während doch nad der Schrift ver natürliche Menſch 
zunächft nichts weiter Kann, als wiberftreben) und erft nach— 
pem ev, von der göttlichen Gnade gebrungen, aufgehört hat, 
von biefer ſchlimmen Fähigkeit Gebrauch zu machen und ſich 


e 
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von der Gnade hat ergreifen laſſen, mit der neugeſchenkten 
Kraft diefelbe auch wieder zu ergreifen im Stande iſt 
GVhil 3, 12); de 

7) in. Bezug auf Taufe und Abendmahl weientlic mie 
Zwingli, indem fie die erftere hauptſächlich als einen feier- 
lichen Braud zu Aufnahme in die hriftlihe Gemeinſchaft 
anfehen, die an Gottes gnädigen Willen erinnere und zu einem 
gläubigen Gehorfam verpflichte, und das letztere vornehmlich 
als dankbar befennendes und in gemeinfamer Liebe ſtärkendes 
Gedächtnismahl betrachten. r 





\ Fünftes Kapitel: 
Unterfeheidungslehren der Sprininner. 


Die Soeintaner (vorzüglich in Polen und Siebenbürgen), deren 
hauptfächlichfter Irrtum auf Die Dreieinigkeit (daher der Name 
Unitarier und Antitrinitarier) und die Perſon Chrifti geht, 
‚find eine Partei, welche die kühne Berftandestritif, welche die Scho- 
Jaftit am Ende de3 Mittelalterd an dem Dogma geübt hatte, mit 
rationaliftifchen Ideen des Humanismus verband. Sie haben nicht 
ſowol den Broteftantisinus übertrieben als einen rationaliftifch um- . 
gemachten Katholicismus vertreten. 


Sie lehren nad Lälius Socinus aus Siena (+ 1562 in Zürid): 

1) Im Bezug auf das Wort Gottes, a. daß das U. Tefta- 
ment nur einen untergeorbneten Wert für die Chriften habe 
(dagegen fiehe Matth. 5, 17), b. daß bie Schrift nicht durch 
und durch das Wort Gottes fei, jondern nur hin und wieder 
enthalte (dagegen ſiehe Kap. 4,1. ©. 158), e. daß das nicht 
als Wort Gottes könne betvachtet werden, Mas der Vernunft 
zumiderlaufe (wobei fie nur vergeffen, .einen rechten Unter- 
ſchied zwifchen der natürlichen und ber göttlich erleuchteten 
Bernunft zu machen); r 

2) in Bezug auf Gott, daß er bie freien Handlungen ber 
Menſchen nicht vorher' wiſſe und daß nur Eine Perſon 
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in ber Gottheit fei nach Joh. 17,3 (mo doch Gott der Vater - 
offenbar nur im Gegenfate zu den falfchen Göttern der Heiven . 
[1 Kor. 8,6] und nit im Gegenfaß zu dem Sohne allein 
wahrer Gott genannt wird, dieweil fich fonft Johannes ſchnur⸗ 
ſtracks widerſprechen würde, indem er 1 Joh. 5, 20' den Sohn 
ebenfalls „wahrhaftiger Gott“ nennt); | 


8) in Bezug auf Menſchen, daß der Fall Adams aller- 
dings den Tod aber feine Erbverderbniß, gefchweige denn 
eine Erbſchuld herbeigeführt habe; 2 

4) in Bezug auf die Perfon Chriftt, daß er bloßer 
Menſch war, aber vor Antritt feines Lehramts in den Simmel 
erhoben wurde um in vie Geheimniffe des göttlichen Willens 
eingeweiht zu werben, und nad) feiner Auferftehung zum Lohne 
für feinen willigen Gehorfam zu göttliher Macht und 
Ehre gelangte; - 8 

5) in Bezug auf Chrifti Werk, daß fein Hauptverbienft 
in der vollfommenen Lehre über ven göttlihen Willen - 
beftehe und daß er durch Sterben und Auferftehung dieſe feine 
Lehre befväftigt und befiegelt, ſich felbft aber auf dem Leiveng- - 
wege geſchickt gemacht habe zur Führung feines föniglich=priefter- 
lichen Amtes im Himmel, von wo aus er num ven Seinen 
als König in allen Nöten helfen kann und als Hoherprieſter 
helfen will; 

6) in Bezug auf die Rechtfertigung, daß der Glaube an 
Chriſtum zur Rechtfertigung nötig fei, daß aber diefer Glaube, 
an Chriftum nichts anderes fei alg ein gläubiger Gehorfam 
gegen Chrifti Gebote auf Hoffnung Tünftiger Unfterblichfeit; 

7) in Bezug auf die Gnade, daft fie dem freien Willen 
äußerlich durch Drohung und Verheißung und innerlich durch 
Erleuchtung und himmlischen Vorſchmack zu Hilfe fomme; 

8) in Bezug auf die Taufe, daß fie dem Befehle Chrifti 
nad) eigentlich nur für die erften noch finnliden Chriften 
aus Juden und Heiden berechnet gemefen, aber apoſtoliſchem 
Brauche zufolge auch auf neuere Proſelyten angewendet 
werden könne, und daß endlich die Kindertaufe wenigſtens 
nichts ſchade und aus chriſtlicher Liebe möge geduldet werden; 
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9) in Bezug auf das Abendmahl, daß es allerdings für 
alle Zeiten eingefeßt fei („bis daß er fommt“), aber nur ben 
Zwed habe, daß Chrifti Tod durch eine finnlihe Zeremonie 


(die einzige des Neuen Teftaments) verkündigt, d. i. von ber 


Gemeinde dankbarlichſt gepriefen und verherrlicht werde. 


10) in Bezug auf die Kirche, daß fie die Gemeinſchaft 
derer ift, welche die rechte Lehre haben [und befennen, alſo 


weſentlich eine Schule; 


11) in Bezug auf die Vegten Dinge, daß die Auferftehung 
des Fleiſches zu leugnen iſt und daß die Gottloſen nebjt dem 
Teufel und feinen Engeln endlicher Vernichtung anheimfallen 
werden. Das fei der ewige Tod. 


Bemerfung 1. Die Soeinianer nehmen eine gänzlidhe Ver- 
nichtung der Öottlofen am jüngiten Gerichte an. So unbibliſch 
das ift, jo ift diefer Irrtum doch noch lange nicht fo grundftürgend 
als der „nengläubige” Wahn, als würden, wenn aud) nach langer 
Dual in einer Art von Hölle, alle Menſchen dazu auch die Teufel, 
felig werden. So Iehren nämlich die jogenannten Apokataſtiker, 
Anhänger der falſchverſtandenen Lehre von der Erneuerung oder 
Piederbringung aller Dinge, wider die hellſten* Ausſprüche der heil. 


- Shhrift: denn die Erneuerung oder Wiederbringung aller Dinge am 


Ende der Welt erftrecdt ſich zwar ohne allen Unterjchied auf Die 
willenloſe Kreatur, die ohne ihren Willen, der menfchlihen Sünde 
wegen, der Eitelfeit unterworfen worden (Röm. 8, 18—23), auf die 
willensbegabte Kreatur dagegen mit Unterfchied, nämlich blos auf 
diejenigen, die fi) haben wollen erneuern laffen. Gott fann ein» 
mal fein gefallene3 freies Weſen zur Liebe zwingen: das ift ein 
Widerſpruch in ſich jelbft. Wer aber meint, e3 werden fi) alle ge- 
fallenen freien Wejen zur Liebe Tehren laſſen, der hat feinen Begriff 
und feine Erfahrung von den Satanstiefen der Sünde, abgejehen 
davon, daß er der Echrift in's Geficht ſchlägt. 


* Aus Matth. 12, 32 folgt nicht, daß alle andern Sünden außer 
der Sünde wider den heil. Geift in jener Welt vergeben werden; 
würde doch auch, wenn etwa die Königin bon England jagte: „Einen 
folhen Frevel leide ich weder in England nod) in den Kolonien”, 
daraus keineswegs folgen, daß es gewiſſe Frevel gebe, die ſie zwar 
nicht in England, aber wol in den Kolonien dulden würde. Wir 
haben mithin obigen Ausdrud „weder in diefem, nod in jenem 
Reben" als eine recht ftarfe Bezeihnung für „in aller Emigfeit“ 
anzufehen, wie e3 denn auch Mark. 3, 29 ganz einfach heißt „der 
hat feine Vergebung ewiglich". — Ueber die andere Gtelle Matth. 
5,26, darauf ſich die Apofataftifer berufen, fiehe ©. 78 &). 
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Bemerkung 2. Die Sorcinianer find die geiftigen Ahnherren 
unjerer heutigen Rationaliften. Dieje denken über das Wort 
Gottes al3 die Quelle hriftlicher Erkenntnis ganz ähnlich wie fie, 
nur daß fie meift noch einen Schritt weiter gehen und geradezu 
Alles, was über die gewöhnliche Vernunft hinausreicht, zu verwerfen 
geneigt find und daher zu noch ſchlimmern Ergebnifjen gelangen als 
die Gocinianer, die doch noch eine mahrhafte Vergöttlihung des 
Menfchen Chrifti Iehren. — Uebrigens vergefjen die Nationaliften ' 
bei ihrem Grundjag „Was ich glauben fol, das muß ich auch be- 
greifen fönnen“, 1) daß, wenn in irgend einer Religion Wahrheit 
it, fie gerade „in ihren verhüllten Punkten und NRätjeln“ wohnt, 
da es in der Natur der Sache liegt, daß, wenn fich einmal der 
„unendliche, allerhöchſte und unbegreifliche Gott offenbaret”, folche 
Offenbarung mol über den armen endlichen Verstand des Menſchen 
gehen muß; 2) daß es daher dem Weſen der Sache, um die e3 fich 
handelt, entjprechender ift, wenn man den Grundjag umkehrt und 
jagt: Was ich will recht begreifen können, das muß ich erft von 
Herzen glauben. 

eil aber die meiften Rationaliften dem Worte Gottes nicht frei 
und offen miderjprechen wollen, fo haben fie fich einen doppelten Weg 
erjonnen, was ihnen nicht gefällt aus der Bibel Hinwegzuräumen: 
fie legen demnad die Wunder moraliſch aus, d. h. zum Beifpiel, fie 
nehmen, wo von der Heilung eines Ausjägigen die Rede ift, blos 
die moraliſche Idee heraus, daß wir uns von unjerm Sünden- 
ausſatz follen reinigen lafjen; und was die Reden de3 Herrn an- 
langt, fo jagen fie, er Habe fi hie und da dem jüdischen Aberglauben 
anbequemt (wie z. ®. in der Lehre vom Teufel). — Die fogenannten 
Lichtfreunde, ſowie die Dentichfatholifen unferer Zeit, ge- 
hörten dem größern Teile nad) dem Nationalismus an. Indeſſen 
find auch erjtere neuerdings um alle Bedeutung gefommen. 

Endlich ift hier der Broteftantenverein zu erwähnen (jeit 1863), 
in welhem Rationaliften aller Färbungen ſowie überhaupt Vertreter 
eines Chriftentums ohne Dogmen und ohne Wunder Plat finden. 
Nicht an die Bekenntniſſe oder die Schrift, aud) nicht an die hifto- 
riſchen Grundthatjachen des Chriftentums will man fich hier balten 
fondern an einen vermeintlichen Kern des Evangeliums, der etwa 
in allgemeiner Menjchenliebe und im Gefühl der Gottestindichaft 
beftehen ſoll. Was die Kritif der Vernunft nicht befteht, wird über 
Bord geworfen und mit fol einem vernünftigen Chriftentum, in 
dem Glauben und moderner Unglaube ausgejöhnt fein follen, Hofft 
man der Not der evangelifchen Kirche und des deutſchen Volkes belfen 
zu fönnen! Mittlerweile hält man Verſammlungen ab, donnert wider 
die Thorheit und Intoleranz der Gläubigen und glaubt dadurch die 
eigene Toleranz zu bemeifen! Indeſſen Heint man der Vhrajen all- 
möhlich überdrüflig zu werden und feine Glanzzeit dürfte der Pro- 
teftantenverein fchon hinter fich Haben. 
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Sechstes Kapitel. 
Unterfcheidungslehren der Mennoniten. 


Die Mennoniten find eine durch Menno Simons (früher 
fathol. Priefter zu Wittmarfum in Friesland + 1559) von 
manden Auswüchſen gereinigte Partei von Wievertäufern. 
Sie verwerfen die Kindertaufe* als antichriftlih und be— 


* Daß die Rindertaufe, die bis in die ältefte Zeit der chrift- 
Yihen Kirche hinaufreicht, recht ift, ergibt fich aus Folgendem: Der 
Herr ſprach: „Laffet die Kindlein zu mir fommen und wehret ihnen 
nicht, denn ſolcher ift das Neid, Gottes", zwar nicht dem Beſitze aber 
doch dem Rechte nah: denn fie ftehen zwar nicht ſchon im Neich 
Gottes (fintemal alle Menichen von Natur unter der Obrigkeit der 
Sinfternis ftehen, aber fie dürfen eingehen. Da nun aud) fie nach 
des Herrn Erklärung in das Neid) Gottes einzugehen das Recht 
haben, und wiederum nach des Herrn eigener Erklärung der ordnungs- 
mäßige Weg, darauf man in das Reich Gottes gelanget, die heil. 
Taufe ift (Roh. 3, 5), jo Handelt die chriftliche Kirche ganz nach des 
Herrn Sinn und Willen, indem fie die Kindlein zu ihm, der noch 
immer bei ihr ift bis an der Welt Ende (Matth. 28, 20), in die heil. 
Taufe bringt, um fie von ihm jegnen zu laffen: denn fiir men der 
Zweck ift, für den ift aud; das Mittel. Entgegneft du aber, daß 
die Taufe ohne Glaube nichts nüße, ein unmündiges Kind aber doch 
nicht glauben könne, jo erinnere dich, daß der Glaube feinem tiefiten 
Weſen nach nichts anderes ift, al3 eine geiftige Empfänglid- 
feit für Gott und göttliche Dinge, fodann daß jolher Glaube Gottes 
Werk ift (Eph. 2, 8), ferner daß das Werf de3 heiligen Geiftes in 
den Rindern, für die Ev. Mark. 9, 40 unbedingt gilt, weit weniger 
Widerftand findet als in den Erwachſenen, die fich zunächſt in 
dem Falle von Matth. 12, 30 befinden, und die daher erjt jo ohne 
alles Widerftreben werden jollen wie die Kinder (Luf. 18,17 ver- 
glichen mit 16), endlich daß Johannes der Täufer jogar noch im 
Mutterleibe erfüllet ward mit dem Heil. Geifte (Luk. 1, 15 vergl. 
mit 41). Fragft du num aber, wie denn folcher Glaube bei einem 
Kinde gedacht werden kann, das doch noch fein Bemußtjein hat, jo 
ift zu antworten: Gott ſchenkt dem Kind den Glauben in der näme 
Yihen feimhaften Geftalt, in welcher er ihm auch alle natürlichen 
Gaben des Geiſtes gegeben hat. Was ftect nur Alles in jolch einem 
Kindlein und doch hat e3 jelber noch fein Bewußtſein von feinem 
Reichtum und kann feinen Gebrauch davon machen. Wie wol eine 
Mutter, die mit dem eigenen Leib ihrem Kindlein das Leben gab 
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traten fi) als eine Gemeinde von lauter Heiligen und 
fomit als die wahre Kirche (als ob auf dem Weizenader ver 
Kirche fein Unkraut wüchſe). Mit viefem ſeparatiſtiſchen 
Heiligenvünfel hängt zufammen ihre grundſätzliche Enthaltung 
von allem und jedem Kriegsdienfte (als wenn nicht fromme 
Leute, wie ein König David, ohne je darüber getabelt zu 
werven,* Krieg geführt hätten), von obrigkeitliden Aemtern 


und erhält, fi) über deſſen Bettlein beugt und das Rind fie zu er— 
fennen und zu lieben beginnt, fo blidt feit dem Tage der Taufe ein 
anderer das Kindlein an, der ihm aus Gnaden die Sünden vergeben 
und den Anftoß zu einer neuen Richtung des Lebens dem Heinen 
Herzen gegeben, und aud) er ift dem Kind fein Fremder, e3 lernt 
die Augen aufihlagen zu ihm und ihn lieben, der es zuerft ge- 
liebt. — Wunderft du dich aber, daß du doch in der Apoſtelgeſchichte 
nicht3 don der Kindertaufe liefeft, jo merke erftens, daß bloßes 
Schweigen nod fein Beweis gegen die Sache ift (wiewol öfter: 
erwähnt wird, daß ganze Häufer, alfo wol aud Kinder welche da 
waren, durch die Taufe in die Kirche aufgenommen worden feien 
(Apoftg. 16, 15. 31. 33. 1 Kor. 1,16; aus den Ermahnungen Eph. 
6,1. Kol. 3, 20 läßt ſich übrigens nicht fchließen, daß auch Kinder 
zur Kirche gehörten, da nicht gejagt ift, in welchem Alter fich jene 
„Kinder“ befanden), und ſodann zweitens, daß auch noch jegt in 
der Heidenwelt allenthalben, wo erft eine chriftliche Gemeinde ſoll 
gefammelt werden, die Boten des Evangeliums fih zunädhft an 
die Erwadjenen wenden müſſen, weil, mo die Eltern Heiden 
bleiben, durchaus feine Gewähr vorhanden ift, daß die Kinder, wenn 
fie nun zu Verftande fommen, einen rechten chriftlichen Unterricht 
empfangen, und jo der Segen der Taufe wieder würde verloren 
gehen: denn der Herr hat nicht blos geboten: „Gehet hin (fo lauten 
die Worte nad) dem Urtert eigentlich), macjet alle Völker zu Jüngern, 
indem ihr fie tauft in den Namen des Vaters, des Sohnes und des 
heiligen Geiſtes“, jondern hat auch ausdrüdlich hinzugeiegt: „und 
lehret fie halten Alles, was ich euch befohlen habe!" Das will 
jagen: laſſet auf, die Taufe einen gründlichen und vollftändigen 
chriſtlichen Unterricht folgen. 

* 1 Chron. 29, 3 ift fein Tadel ausgeſprochen, als ob Gott vor 
allem und jedem Krieg fchlechterdingS einen Abſcheu hätte; hatte 
doch David feine Kriege „vor Gott”, d. i. mit Gottes Vorwiſſen, Be- 
mwilligung und Befehl, und demnach) als des Herrn Kriege (1 Sam. 
25, 28), geführt. Daß Gott ihm aber, als einem Mann des Krieges, 
den Bau des Tempels unterfagt, hängt mit der Bedeutung des 
Tempels zujammen, da derjelbe ein Vorbild auf den Meſſias als 
Stiedefürft fein jollte und deshalb befier von Salomo, defjen Name 
‚gleich auf Zriede lautet, errichtet wurde. 
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(als wenn die Obrigkeit nicht an Gottes Statt das Schwert 
führte, Röm. 13, 1—4) und vom gerichtlichen Eidſchwur.“ 
Die Mennoniten zerfielen ſehr bald in zwei Barteien, in 
die ftrengere der Feinen und in die minder ftrenge der Groben, 
und diefe lettere wiederum in zwei Parteien, Davon die eine 
an der Calviniſchen Lehre von der unbevingten Gnadenwahl 
feithielt, Die andere in Bezug auf dieſe und andere Punkte 
mehr Arminianifh und Socinianiſch dachte. Von den Feinen 
find nur noch Wenige übrig, und die Spaltung unter den 
Groben jelbft hat Damit geenvet, daß ver ftrenge Teil in ven 
Ihlaffen ganz und gar aufgegangen ift und von den Drei 
Verboten des Kriegspienftes, obrigfeitlicher Verrihtungen und 
der Eivesleiftung die beiden erfteren allgemein hat fallen laſſen. 
Die Mennoniten, die fich jet übrigens „Zaufgefinnte” nennen, 
haben Gemeinden in der Schweiz, in Deutſchland, Holland, 
Frankreich Nordamerika und im fünlihen Rußland. 





Siebente3 Kapitel, 
Unterfheidungslehren der Baptiften u.Neobaptiften. Fi: 


In Bezug auf die Kindertaufe ſtimmen mit den Menno- “ 
niten die Baptiften „Läufer“ (feit 1633) überein, die, aus /. 


* Daß Matth. 5, 34—37 (vergl. mit Saf. 5, 12) in den Worten 
des Herrn, der nicht gefommen ift das Geſetz und die Propheten auf- 
uldjen, fondern (dur) genaue und gründliche Erklärung) zu. er- 
ülfen, nicht all und jeder Eid kann verboten fein, jondern nur der 
leichtfertige, mutmillige und unberufene, ergibt ſich fonnenflar aus 
5 Mof. 6, 13 und 10,20; desgleichen Pf. 15, 4, an welden Stellen 
ein rehtichaffener Eid erlaubt wird; wie denn auch der Herr jelbit 
Matth. 26, 63. 64 ein eidliches Bekenntnis thut. . (Vergl. auch Hebr. 
6, 16—17.) Die Randgloffe zu Matth. 5, 34 jagt ganz ſchön und 
deutlich: Alles Schwören und Eiden ift hie verboten, das der Menſch 
von ihm felber thut; wenn es aber die Liebe (die ja des Geleges 
Erfüllung ift!), Not, Nutzen des Nächften oder Gottes Ehre erfordert, 
ift es wohlgethan. 
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den Puritanern* und Imdependenten** Englands ſtammend, 
befonder8 in Amerifa weit um ſich griffen. Auch ſie zerfallen 
in zwei Hauptllaffen, davon die eine mehr Calviniſtiſch, bie 
andere mehr Arminianiſch denkt. Die erfteren, die an einer 
befonderen Gnadenwahl im Sinne Calvins (vergl. Keformirte 
' Unterfheivungslehren II.) fefthalten, nennen fi Parti- 
fular-, die leßtern, die eine folde Gnabenwahl mit den 
Arminianern (Kapitel 4) verwerfen, General- (Univerjals. 
oder Freimillen-) Baptiften. Ein Teil ver Partikular-Baptiften 
fah jede Miffionsthätigfeit als einen menſchlichen Eingriff in 
die göttliche Gnavenwahl an und gründete eine „Gegen- 
Miffions-Baptiften-Gemeinde“; ein Teil ver General- 
Baptiften aber fand, daß vie heil. Schrift Handauflegung vor 
dem heiligen Abendmahl gebiete, und ftiftete eine „Sechs— 
Grundfag-Baptiften”- Gemeinde (Hebr. 6, 1. 2). Anvere 
Zweige ver Baptiften find: die Chriftier-Baptiften, welche 
die Dreteinigfeit verwerfen; „die reformirten Baptiften“ 
(auch Schüler „Chrifti” oder Campbelliten), Die eine reinere 
Schriftauffaſſung beanfpruden; die Schlangen-Baptiften, 
die die Nichterwählten in dem Schlangenfamen (1 Mof. 3, 15) 
erbliden und die Kindererziehung wegen der Präbeftination 
für unnüß anſehen; die Siebentägler, die den fiebenten 
Wochentag feiern; die Tunker, die nur durch Untertauchung 
in einen Yluß oder Teich, und zwar nad) vornehin, taufen, 
drei neue Saframente (Fußwaſchung, Liebeskuß und Salbung 
der Todkranken) eingeführt haben, endlich das heil. Abend⸗ 
mahl nur bei Nacht als Nachtiſch genießen. Hieher gehören 
auch einige methodiftifche Gemeinfhaften (f. unten) wie die 
„Weinbrennianer“, nad ihrem Führer, einem abgefegten 
reformirten Prediger, die „Rümmelleute“, fo genannt von 
einem ihrer Geiftlichen, der die Notwendigkeit ver Fußwaſchung 
vor der Kommunion lehrte. 

Gegenwärtig ftellen ſich ven „tief verweltlichten” Baptiften- 
Gemeinden in Nordamerika die veutfhen Neobaptiften „Neu- 
täufer“ als eine „reine Gemeinde der Heiligen“ entgegen. 


* Gegner der biihöflichen Berfafjung. 
** Gegner auch der Presbyterial- und Shynodalverfaffung. 
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Sie tauchten zuerft 1834 in Hamburg auf und verbreiteten 
fi unter vem Einfluffe englifcher und amerikaniſcher Baptiften 
bald über ganz Deutſchland (befonvers im Wupperthale, in 
Weftphalen, Württemberg, in Medlenburg, Berlin, Pommern, 
Schleſien, Oftpreußen, Heflen), ebenfo in Dänemark und 
Schweden. 

Diefe Leute legen weniger Gewicht auf ihre abweichende 
Anfiht von ver Taufe als auf die Notwendigkeit, eine fidt- 
bare Gemeinde der Heiligen darzuftellen, indem fie bie 
Staatskirchen, „die Erb- und Allerweltslirchen“, weil es ihnen 
an der rechten Kirchenzucht fehlt, als Babel betrachten. Es 
kann bei dem menſchlichen Unvermögen, Unkraut und Weizen 
in jedem Falle irrtumslos zu unterſcheiden, zu dem angeſtrebten 
Ziele auf Erden natürlich nimmermehr fommen: daher denn 
flets Wiederausſcheiden und Neuſammeln in endloſer Zer— 
ſplitterung. Für ihre Duldung in Deutſchland trat die „evan⸗ 
gelifhe Allianz“, die, auf engliſchem Boden erwachſen, zu 
ihrem treibenden Elemente das englifch-baptiftifche hat, öffent- 
fd) in die Schranken. Die „Täufer“ ſelbſt hegen vie be- 
fümmte Hoffnung, daß ver Ausbreitung ihrer Gemeinſchaft 
große Siege bevorſtehen. Sie begrüßen alle Ereigniſſe, welche 
die „Staatskirchen“ zu zertrümmern drohen, als wahre 
Hoffnungsſterne. 





Achtes Kapitel. 
Unterfcheidungslehren der Quäker. 


Die Ouäker find geiftige Nachkommen des ſchwärmeriſchen 
Schwenkfeld (der zur Reformationszeit lebte). Sie ſammelten 
ſich ſeit Mitte des 17. Jahrhunderts um ven Schuhmacher 
George For in England und wurden bald darauf von 
William Benn nad) Nordamerika (Pennſylvanien) verpflangt. 
Ihr Hauptirrtum befteht darin, daß fie nicht blos neben, 
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fondern fogar über das äußere Wort der Schrift ein inneres 
Wort (auch inneres Licht genannt) fegen, nämlich den Geift; 
als ob der Geift in der Luft vaherführe und nicht eben im 
Worte, welches nad) des Herrn Zeugnis Geift iſt. Mit dieſer 
myſtiſchen Verachtung alles Aeuperen hängt e8 dann zu= 
fammen, daß es zu feiner feiten Karen Lehre kommen Tann, 
vielmehr auch die mwichtigften Lehren in gefühliger Weiſe er- 
weicht werden (Dreieinigkeit, Perfon Chrifti, Verfühnung, 
Rechtfertigung), ferner aber, daß fie mit den Mennoniten 
und Baptiften nicht blos die Kindertaufe verwerfen jondern 
überhaupt alle Taufe, dazu das heilige Abendmahl, jowie 
(troß Eph. 4, 11—13) jedes berufsmäßige Eicchliche Lehramt, 
indem fie jedem, ver fid) zufällig vom Geifte angeregt fühlt 
oder zu fühlen meint, in ihren kirchlichen Berfammlungen zu 
(ehren erlauben, die Weiber nicht ausgenommen, denen doch 
ver Apoftel jelbft öffentlich zu reden nicht gejtatten wollte 
(1 Korinth. 14, 34.—35; 1 Tim. 2, 11).* 

Mit diefer myſtiſchen Verachtung alles Aeußeren, die frei= 
lich mit feparatiftifhem Heiligendünfel verbunden zu fein pflegt, 
hängt e8 ferner zufammen, daß fie (wenigſtens die ftrengeren) 
mit den Mennoniten nicht blos Kriegsdienft, Eid und obrig— 
Beitlihes Amt zu übernehmen fich weigern, ſondern auch 
aller üblichen, auf dem Ständeunterfchted beruhenden Ehren— 
bezeigungen (fie nennen Jeden Du) fih enthalten, ver Mode 
ſich gefliffentlich entziehen und im pietiftifcher Aengſtlichkeit alle 
nicht rein geiftlichen Vergnügungen meiden. Dabei aber foll 
des ernften fittlihen Charakters, der fie auszeichnet und der 
großartigen Piebesthätigfeit, welche fie entfalten, nicht vergeſſen 
werben. 





* Aus 1Ror. 11,5 geht allerdings hervor, daß in der Gemeinde 
zu Korinth Weiber öffentlich auftraten. Allein das mar eben ein 
Mißbrauch, den zu billigen dem Apoftel nicht in den Sinn fam, 
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Neuntes Kapitel. 
Unterfcheidungslehren der Swedenborgianer. 


Die Smwedenborgianer find die einzige Sekte, die aus dem Schoße 
‘der lutheriſchen Kirche hervorgegangen iſt. Ihr Stifter ift der Schwede 
Swedenborg (+ 1772). Sie hat fid) aber unter dem Namen „Neue 
Kirche“ (al „neue Anftalt der göttlichen Gitte und Wahrheit“) 
aud nad) England, Süddeutſchland und Nordamerika verbreitet, 
Hoffend, daß alle chriftlichen Kirchen dereinft in fie aufgehen und 
eine allgemeine chriftliche Kirche bilden werden. 

Smwedenborg, den übrigen feine Anhänger als ein gottgejandtes 
Nüftzeng betrachten, mochte fih mit dem „Zugang, den wir im 
Glauben zur Önade” haben, nicht begnügen, Nöm, 5, 2 (die luthe— 
riihe Rechtfertigungslehre war ihm im Herzensgrunde zumider); er 
wollte fhon auf Erden im Schauen wandeln und zu dem Ende 
einen handgreiflihen Verkehr mit der obern Geifterwelt herftellen. 

Swedenborgifhe Srrtümer find: 


1) das Wort Gottes hat einen doppelten Sinn: einen 
natürlichen für die Faſſungskraft der Menſchen, einen geift- 
lichen für die Faffungskraft der Engel. (Aber Gott hat ja 
zu den Menſchen und für die Menfchen geredet, jo wäre ja 
‚der geheime Sinn für die Engel zwedlos.) 


2) In dem göttlichen Wefen ift nur Eine Perfon, die 
ſich aber in dreifacher Weife geoffenbaret hat (ſchaffend, erlöfend, 
heiligend). — Ein Engel ift „eine abgefchievene gute Menſchen— 
ſeele“ (wo kam denn aber der Engel 1 Mof. 3, 24 her, da 
noch fein Menſch geftorben war?) und der „Teufel“ ift die 
ganze Maſſe „aller abgefchievenen böfen Menſchenſeelen“ zu— 
fammen. (So gab es alfo feinen Teufel, ehe nicht wenigſtens 
ein Paar Menſchen abgeſchieden waren, und doch tft der 
Teufel der Menſchenmörder von Anfang an, und hat zu dem 
allererften Todesfalle (Adels) mitgeholfen (Joh. 8, 44 verglichen 
mit 1 oh. 3, 12). 

3) Eine Erbfünde over Erbihuld von Adam her ift voll 
Widerſpruch, beleidigt das fittlihe Gefühl und hat in ber 
Schrift gar feinen Halt, indem Adam und Eva gar feine 
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wirfliden Perſonen find; jonft allerdings vererbt fi wol 
von den Eltern die Sünde auf die Kinder, ja die Berverbnis 
ift in fortwährender Steigerung begriffen. 


4) Jeſus Chriftus ift Jehova (Gott der Bater felbit) in 
verflärter menſchlicher Geftalt. 


5) Menfc aber ift er geworben, um vie böſen Geifter, 
die den guten Geiftern zu Trotz und Plage aus der Hölle 
in den Himmel vordrangen, in ihre Grenzen zurückzuweiſen, 
und fo ift die von ihm geftiftete Erlöfung mehr eine äußer— 
liche „Befreiung von der Macht ver hölliſchen Geifter“ und 
geht weniger die untere Gemeinde auf Erden, als Die obere 
im Himmel an. 


6) Wenn der Menſch Gott vertraut, zu ihm betet und 
feine Pflicht gegen ven Nächſten erfüllt, jo wird er wieder- 
geboren. (Alſo erft die Früchte und dann ver Baum, erft 
die guten Werke und dann vie Wiedergeburt.) 


7) Die Kraft dazu fommt freilih von oben. (Das ift 
leicht bloße Redensart.) 


8) Die Taufe ift ein Zeichen und Mittel, dadurch bie 
Einführung in die Kirche des Herrn gejchieht und das mit 
göttlihem Einfluß begleitet ift. (Alfo feheinbar mehr als ein 
Symbol.) 

9) Wie aber die Taufe in die Kirche einführt, jo das 
beilige Abendmahl dem Geifte nad) in ven Himmel. 


10) Die Kirche beſteht aus allen denen, welche ven Herrn 
Jeſum Chriftum als den alleinigen Gott annehmen und das 
Böſe als Sünde meiden und fliehen; d. i. aber gleichbebeutend 
mit: aus allen denen, die durch den Diener des Herrn, Immanuel 
Swedenborg erleuchtet find. 
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Zehntes Kapitel. 
Unterſcheidungslehren der Irvingianer. 


Die Irvingianer (fo genannt von- ihrem engliſchen 


"Stifter Irving, + 1834) ſprechen den Reformatoren die Ein- 


fiht in ven göttlichen Plan ver Kirche und einen über bie 
Gefamtheit ver Kirche ſich erſtreckenden göttlichen Auftrag ab, 
denn dazu gehört nad) ihrer Meinung apoftolifhe Vollmacht. 
Sie fehen die auferorventlihen Wundergaben der Apoftel- 
zeit — jene Nachklänge des großen Wunders aller Wunder 
„Gott geoffenbaret im Fleiſch“ — nicht vorwiegend als außer— 
orbentliche Erweifungen göttliher Dazwiſchenkunft zur erften 
Einpflanzung des Chriftentums in die gottentfrembete Welt 
an, halten vielmehr dafiir, daß es in dem göttlichen Plane 
lag, ſie der Kirche für alle Zeiten ungeſchmälert zu fohenfen. 
Nach ihnen gingen fie durch die Schuld der Kirche verloren, 
die um bie verheißene Wieverfunft des Herrn zu jeufgen und 
zu beten miübe wurde und zu gleicher Zeit die Eph. 4, 11—13 
angegebene Gliederung der kirchlichen Aemter abhanden fommen 
fieß. Die Irvingianer nämlich verftehen die eben angeführte 
Stelle fo, als ob die drei aufgezählten Aemter ohne -Unter- 
ſchied — alfo auch das Apoftel- und Propheten-Amt — der 
Kirche für alle Zeiten gegeben fein follten, — eine Auffaſſung, 
wozu die Worte „bis daß wir alle hinankommen“ u. [. w. 
mit nichten nötigen, indem biefe Worte auch dann ihren 
guten Sinn haben, wenn bie miterwähnten außerordentlichen 
Aemter nur fo lange dauern ſollten, bis bie Fortpflanzung 
und Grhaltung der Kirche auf dem Wege des ordentlichen 
Amtes möglich war. 

Es liegt der Gedanke nahe, das, was die Kirche durch 
ihre Nachläſſigkeit im Gebet um die Wiederkunft des Herrn 
verloren hatte, durch eifriges, unabläſſiges Beten um dieſelbe 
wieder gewinnen zu wollen, und dieſe Gedanken ſuchte man 
auch in der That auszuführen. Es war im Jahre 1830, 
wo auf ihr vereintes Gebet, wie ſie meinten, ein neues Pfingft- 
wunder fi) mit allen Zeichen der Apoſtelzeit in bie nach 
apoſtoliſchem Mufter neu aufgerichteten Aemter fenkte. 
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Dieſe Aemter erſtreckten ſich teils auf die Geſamtkirche 
(Apoftel, Prophet, Evangeliſt, Hirt oder Lehrer), teils auf die 
Einzelgemeinde (Engel oder Biſchof, Presbyter over Priefter, 
Diafonus). Der Diafonus hat blos mit äußeren Angelegen- 
heiten zu thun, der Presbyter ift der eigentliche Seelforger, 
der Engel, der Gemeindeauffeher. Der Evangelift bringt die- 
frohe Botfhaft allen Unbekehrten und der Hirt allen Bekehrten 
ohne Unterfhien der Gemeinde, das Kollegium ver Apoftel 
aber — fie find nah und nad) geftorken, es waren lauter 
britifche Unterthanen! — regiert von England aus die Ge- 
jamtficche, die gewiſſermaßen ihr Miffionsgebiet in der ganzen 
außerengliſchen Chriftenheit hat. Wie die Apoftel auf An- 
zeige der Propheten erwählt werden, fo haben fie hinwiederum 
die Geiſter der Propheten zu prüfen. — Der Prophet hat zur 
tröften, zu ftrafen, zu ermahnen, die dunkeln Stellen ver Schrift 
auszulegen, die Zukunft zu enthüllen und die fir die verfchie- 
denen Aemter von den Apofteln zu Ordinierenden anzuzeigen. 

Die Irvingianer legen ein ſolches Gewicht auf das lebendig 
verfündigte Wort, daß fie fich nicht ſcheuen die Bibelgeſellſchaften 
den „Fluch“ zu nennen, der „durch die Länder läuft und den 
Geiſt Gottes durch den Buchſtaben tötet“. Cie legen den 
Saframenten eine faft mechaniſche Wirffamfeit bei und wollen 
jelbjt Kinder von dem Genuf des heil. Abendmahls, das fie 
gern als Lob- und Dank- (nicht „Sühnopfer“) betrachten, 
nicht ausgeſchloſſen wiſſen. In den Gottesdienſt haben fie 
mehrfach Tatholifhe Elemente eingefithrt (Weihrauch, Weih- 
waſſer), auch vollziehen fie die Delung (nad) Jakob. 5,14). 
Ganz eigentümlich ift ihnen die „Verf teglung“ der Gläubigen 
durch Delfalbung und Handauflegung der Apoftel. Durch 
dieſelbe ſollen nad Offenb. 7, 3 ff. 12,000 aus jedem der 
zwölf Stämme, in melde fie die Chriftenheit einteilen, be- 
wahrt bleiben vor den großen Trübfalen, welche dem in Bälde 
zu erwartenden Kommen des Herrn vorhergehen follen. Die 
Berfieglung fol übrigens niemandem vor dem 20. Lebensjahr er- 
teilt werden. Sie geftatten auch den Weibern, denen nur dag 
„Reden“ in der Gemeinde verboten fei, zu weiffagen, denn das 
ſei ja eine Thätigkeit des heil. Geiftes, nicht des Menſchen, — 
jo wie das Zungenreden (eine meift mehr oder minder krampf⸗ 
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hafte Ausſtoßung unverftändliher Worte, oft nur unartifus 
lierter Töne). 

Die Lehre von der Wiederfunft des Herrn fieht der Irvin— 
gianismus als den Kern und Stern der Gefamt-Wahrheit 
des Chriftentums an und befundet aud) damit feine ungefunde 
Kihtung auf das unzweidentigfte. Er bauet daher ven Artikel 
von den letten Dingen mit Vorliebe aus und zwar — im 
Gegenfab zu aller gefunden Scheu vor zu genauen Be— 
ftimmungen auf dieſem helldunfeln Gebiete der Weiffagung — 
mit der größten Sicherheit und Beftimmtheit. Er lehrt darüber 
etwa Folgendes: Wenn einmal die Wut des Antichrift los— 
bricht, jo wird die Kirche der Heiligen (d. i. der „Berftegel- 
ten“) dem Herrn entgegen in die Luft entrüdt (1 Thefl. 4, 17), 
und mit ihnen vereinigen fi die in Chrifto entjchlafenen 
Gerechten (Erſte Auferftehung). Der Antihrift treibt dann 
die Juden nad) Paläftina, wo fie ſich angefichts des Herrn 
befehren,. der mit der in die Luft entrüdten Kirche und mit 
ven aufgeftanvdenen Gerechten in Herrlichfeit wiederfehrt (Erſte 
Wiederkunft), um ven Antichrift zu richten (Erftes Gericht). 
Nun bricht das taufendjährige Reich an. Serufalem wird 
neu gebaut, ver Tempel abermals aufgerichtet, der Thron 
Davids wieder hergeftellt. — Die altteftamentlichen Gerechten 
aus ver erften Auferftehung bilden gewiſſermaßen die Arifto- 
fratie des neuen Reiches, die Apoftel auf zwölf Thronen 
regieren die Stämme Iſraels, die Braut aber (die Gemeinde 
der Irvingianer) figt mit Chrifto auf dem Throne. Juden 
gehen mit dem Evangelio unter die Heiden, um aud) deren 
Fülle einzuholen. Erſt nachdem der Satan nochmals mit 
aller Macht verführerifcher Lift losgebrochen, erfolgt Dann Das, 
was die alte Kirche von ven legten Dingen gelehrt hat (Zweite 
Wiederkunft, Zweite Auferftehung, Zweites Gericht). — In Eng- 
Yand und Amerika fheint die Zeit des Irvingianismus vorüber 
zu fein. Mehr Ausfichten ſcheint Deutſchland darzubieten, in 
Preußen follen gegen SO irvingianiſche Gemeinden beftehen. 

Die Piymouth-Brüder oder Darbyſten (von dem Irländer 
Kohn Darby ( 1882), die ſich ebenfalls für befonders injpirirt an— 
fehen, teilen mit den Irvingianern den Gedanken der baldigen Wieder- 
funft de3 Herrn, nur daß fie diejelbe al3 unmittelbar bevorftehend 
anfehen. Dagegen verwerfen fie im graden Gegenjage zu den Irvin⸗ 


— 
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gianern, die von der rechten kirchlichen Drganijation (obſchon die— 
felbe felbjt in der Mufterzeit der criftlichen Kirche dem kirchlichen 
Verfall nicht vorzubeugen im Stande war) alles Heil erwarten, alle 
und jede kirchliche Organiſation, felbft das Hirtenamt, als durchaus 
ſchädlich. Ein füßlihes Ruhen in den Wunden Chrifti ift der Grund- 
zug ihrer Srömmigfeit — und ihre Grundlehre, daß alle diejenigen, 
die in dem Babel zurüdbleiben, bei der baldigen Wiederkehr des 
Herrn beiten Falls auf der wirklichen Erde zurüdbleiben, während 
fie felbft mit dem Herrn in den Himmel entrüdt werden. In Eng- 
land haben die Darbyften nicht recht Eingang finden können, da— 
gegen ift die Schweiz, und nächſtdem Frankreich, ihr Hauptfig. 





Elftes Kapitel. 
Unterſcheidungslehren der Mormonen. 


Als ihr ſataniſches Gegenbild betrachten die Irvingianer 
die Mormonen (,Letzte-Tage-Heiligen“), die in demſelben 
Jahre 1830 unter ihrem Propheten Joſeph Smith ein 
neues Pfingſtwunder zu erleben meinten, und ſich nun nicht 
blos des Zungenredens, wie die Irvingianer, ſondern auch 
anderer Wunderthaten, bis zur Totenerweckung, rühmen. Was 
die Irvingianer noch im Geiſt erharren, das haben die Mor— 
monen bereits im Fleiſch — ein zweites Paradies — wenigſtens 
dem Kerne nach; einſt wird es ſich von dem „Ihal des großen 
Salzſees“, das den aus Ohio, Illinois und Iowa Vertriebenen 
zulegt eine fichere Zufluchtsftätte bot, über die ganze Erde 
ausbreiten. Die heroorftechendften Züge ihres albernen, 
aber auf die Sinnlichkeit wohl berechneten Syſtems find etwa 
folgende: 

1) Die neue Offenbarung, die Joſoph Smith aus auf- 
gefundenen Schriften im „reformirten Aegyptiſch“ (1) über- 
fette („das Buch Mormons“), enthält das allen andern fo- 
genannten hriftlihen Kirchen abhandengefommene Urchriſten— 
tum. Dieſe Dffenbarungen, welche Smith auf goldenen Tafeln 
gefunden haben wollte und die er allein vermöge der Urim— 
und Thumim-Brille (zwei durchſichtigen Steinen) zu Iefen ver- 
mochte, erwieſen ſich alsbald als faft wörtliche Abſchriften eines 
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hiftorifhen Romanes, welchen ein einftiger Prebiger vers 
faßt hatte. 

2) Der Weg zum Himmel kann nur beſchritten werben 


durch völligen unbedingten Gehorfam gegen die Dffenbarungen 


des „Sehers“ (f. 4) fowie gegen die ganze Hierarchie. Dieſe 
zerfällt in die „Prieſterſchaft Melchiſedeks“ welche in geheimer 
Berbindung mit Gott dem Pater und Chriftus fteht und in 
das niedere „ahronitifhe Prieftertum”, welches die äußeren 
Lehren und Gebräuche dem Volk mitzuteilen hat. 

3) Kein Weib Tann ohne ihren Mann der himmliſchen 
Herrlichkeit teilhaftig werben; fo kann aud) fein Mann die 
höchſte Vollkommenheit in der zufünftigen Welt ohne wenigſtens 
Eine Frau erreichen (daher Polygamie mit kirchlicher Be— 
ſtätigung, „Anſieglung“) ſ. indeſſen ©. 176. 

4) An der Spitze der ganzen Kirche ſteht ein „Seher“ 
apoftolifher oder vielmehr päpftlicher Machtvollfommenheit;* 
er erhält unmittelbare göttliche Offenbarungen, daher ift jever 
ihm unbedingten Gehorfam ſchuldig. 

Ihr erfter „Seher“ Smith, ein durchaus unlauterer Menſch, 


wurde im Gefängnis zu Cartage von einem wütenden Volks— 


haufen ermordet (1844); ihm folgte Brigham Moung, ein 
Zimmermann (+ 1877), fein Nachfolger war Sohn Taylor 
(+ 1887) gegenwärtig Wilford Woodruff. — Sie befleigigen 
fi) aud der Miffion und ihr Miffionsgebiet ift das größefte 
von allen, denn fie betrachten alle Nicht⸗Mormonen ohne 
Unterſchied als Heiven. Und die eifrige Propaganda, welche fie be- 
trieben haben, ift nicht ganz reſultatlos geblieben; in England, 
Schottland, Dänemark, Norwegen, aud) im nordweſtlichen 
Deutſchland ift es ihnen gelungen Anhänger zu finden, welche 
zum Teil nad) Utah auswandern. Im Jahr 1889 zählte man 
im Utahterritorium, wo fie ſich nad) mancherlei Irrfahrten und 
Berfolgungen nievergelafjen haben, 153,911 Mormonen. Seit 
1874 ſchritt die amerifanifheRegierung ftreng ein gegen die Viel⸗ 


* Der mormonifche Katechismus Yäßt bei der zweiten Taufe des 
Stifter8 (15. Mai 1829) auch die Apoftel Petrus, Jakobus und 
Sohannes, die niemals fterben, feibhaftig erſcheinen, um ihn durch 
Handanflegung zum Apoitel zu weihen und fo einen neuen Grund 
zu der unterbrochenen „apoftolifhen Nachfolgerſchaft“ zu legen. 
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weiberei, aber ohne vielErfolg, da Die „Anfteglung“ im Geheimen. 
volgogen wird. In der allerneueften Zeit (Sept. 1890) hat nun 
freilich Woodruff erflärt: „Wir predigen nicht die Vielweiberei 
noch geftatten wir dieſelbe. Indeſſen iſt dieſe Erklärung blos aus 
der Furcht hervorgegangen, daß ein allen Mormonen Amerikas 
das Wahlrecht entziehender Geſetzesentwurf zur Annahme ge⸗ 
langen könnte. Es bleibt ſomit abzuwarten, ob jene Erklärung 
irgend melde praftifhen Folgen haben wird. — Daß aber ein 
ſolches Gemiſch wahnwitzigen Aberglaubens und roheſter Sinn⸗ 
Tichfeit wie der Mormonismus, auch in Europa hat Anhänger 
finden können, ift ein erſchreckendes Zeichen der zunehmenden reli⸗ 
giöfen Verwahrlofung. Uebrigens ift eine Erſcheinung wie der 
Mormonismus gerichtet und trägt den Todeskeim in fid, mögen 
aud) eine Zeit lang die äußeren Erfolge ſich häufen. Schickte ſich 
übrigens nur erſt die Zeit dazu, jo würden fie zu Den zwei 
bisherigen Mitteln ihre Gemeinde zu mehren, Miffion und 
Bolygamie, auch nod) das dritte, eben jo echt mohammedaniſche 
fügen — das Schwert. Die „Racheengel“ Youngs haben viel 
Morpthaten verübt. 1877 wurde ber mormoniſche Biſchof 
Lee aufgehängt, weil er zwanzig Jahre früher eine Bande Mor⸗ 
monen und Indianer angeführt hatte, welche — nicht ohne 
Youngs Mitwiffen — nicht weniger als 120 Perjonen eines 
Huswandererzuges nievergemegelt hatten! Den Gipfelpunft 
ihres tauſendjährigen Reiches wird nad ihrer Ueberzeugung 
die Zeit bilden, mo die Heiligen im neuen Ierufalem am Salzjee 
fi) mit den Juden im alten Jerufalem vereinigen werben. 
Neben den Mormonen gibt e3 nod) eine andere Partei in Amerika, 
die aud im Befit des taufendjägrigen Reiches zu fein bermeint, und 
zwar ſchon feit mehr als 100 Jahren. Das find die Shakers 
(„Schüttler"), die, 2—3000 Seelen ſtark, in 18 Kolonien unverheiratet 
leben. Im 3. 1758 trat Anna Lee, die unglüdlic) verheiratete 
Frau eines Huffchmiedes in Mancheſter, mit der Lehre auf, daß zur 
rechten Vorbereitung auf die Wiederfunft CHrifti e3 Der Enthaltung: 
von geſchlechtlicher Gemeinschaft bedarf. In England verhöhnt, fiedelte 
fie mit 30 Gläubigen 1774 nad; Amerifa über. Anna ftarb 1784.. 
Dadurd, Fam die Verehrung der „Mutter Anna“ erft vet in Aufe 
nahme; wie Chriftus der Sohn der ewigen Weiäheit ift, jo ift fie: 
die Tochter derjelben. Ehelofigfeit, gemeinjame Gartenarbeit, ge= 
meinfamer Beſitz, bejeligender Verkehr mit der himmliſchen Geifter- 
welt füllen das Leben der Brüder und Schweſtern aus. Das: 
Shafer-Minifterium zu Mount- Libanon im Staate New» York iſt 
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das Oberhaupt der Kirche, deren Gottesdienft in Hüpfen und Jubel 
beftegt. Shre neue Offenbarung jcheint die Bibel jo gut+wie ver- 
drängt zu haben. ; 

Aus Amerifa ftammt auch die fpiritiftifche Bewegung ber, 


welche vor einigen Sahren auch in Deutjchland jo viel von fid) reden 


gemacht hat. Da die Spiritiften ſelbſt ihre Weisheit vielfach als 
Religion ausgeben, jo mag diejer Richtung wenigftend mit einigen 
Worten hier Erwähnung geihehen. Im Jahr 1843 trat ein Schuter- 
lehrling zu Boughfeepfie am Hudfon.mit dem Vorgeben auf, Dffen- 
barungen von Geiftern im vijionären Zuftand befommen zu haben. 
Zu derfelben Zeit hatten (ebenfalls im Staat New-NYorf) zwei noch 
in Hindlihem Alter ftehende Schweftern wunderbare Kundgebungen 
von Geiftern (durch Klopfen an Tiiche, Wände, Möbel u. |. w.) er- 
Halten. Bald fanden ſich Hunderte folder „Mediums“, die entweder 
die Offenbarungen der Geifter niederjchrieben oder dieje jelbit zum 
Schreiben veranlaßten. Seit 1850 fand die Sadhe auch in Europa 
Anflang und begeifterte Vertreter. Bald gelang es jogar die Geifter 
zu teilweijem Erſcheinen (beſ. Hände und Füße) zu veranlafien. 
Shren Höhepunkt erreichte aber die Bewegung zu Ende der fiebziger 
Sahre, als es dem berühmten Medium Slade gelang, den befannten 
leipziger Naturforscher Zöllner durch allerhand, freilich wunderbare 
Broduftionen (plößliches Zerreißen eines Bettſchirms, Schwanfen 
von Tiihen, Fallen von Holz- und Kohlenftüden von der Dede, 
fchriftliche Kundgebungen im Inneren einer zufammengebundenen 
und verfiegelten Doppeltafel, Erjheinen einer Hand u. j. m.) zum 
Spiritismus zu befehren. Aber der Begeifterung folgte die Ent- 
täufhung auf dem Fuß, als im Anfang der achtziger Sahre e3 ge- 
Yang, mehrere Mediums als Betrüger zu entlarven oder ihre Pro- 
duftionen in natürliher Weife nahzuahmen. Nach Seiten der 
Religion betrachtet, treten die Spiritiften natürlid) für die Unfterb- 
Tichfeit des Geiftes ein, dem Chriftentum_ftehen fie meift recht fern; 
ohne tiefere Sündenerfenntni3 wird eine Selbiterlöfung des Menjchen 
gelehrt, Chriftus ift ein großes Medium, jeine Auferftehung nad) 
jpiritiftifcher Weiſe zu begreifen. Die trivialen und platten Ge⸗ 
danken, welche die Offenbarungen der Geiſter bisher ſtets geboten 
haben, reichen in feiner Weiſe heran an den Tiefſinn evangelijcher 
Moral. Und dachte man, der Spiritismus würde ein heiljames 
Gegengewicht wider den Materialismus abgeben, jo ift man aud) damit 
im Umrecht, denn die Auffaffung, nach welcher die Geijter in Tischen 
und Wänden Hopfen, ihre Hände und Füße zeigen, ift ſelbſt durch 
und durch materialiftijch und zeigt feine Spur von Verſtändnis 
des wirtlichen Weſens des Geiſtes! Wird aber endlich die Frage 
aufgeworfen, wie fich die wunderbaren Erſcheinungen des Spiritismus 
erklären, fo wird vor Allem daran zu erinnern jein, wie viel Geiſtes⸗ 
offenbdrungen als fimple Taſchenſpielerkünſte erwiejen find. Sollten 
ji aber nicht alle Erfcheinungen als Täufhungen oder naturgejeß- 
lich bedingt erweiſen Yafjen, follte wirklich der Beweis erbracht 
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werden, daß hier eine andere Ordnung der Dinge Angel, fo wird 
der ChHrift über, eines von vornherein klar jein: O enbarungent 
Gottes Yiegen Hier nicht vor. Die Gemeinihaft mit dem pe iR 
Yihen Gott, in welder er lebt, und die geſchichtliche Offenbarung 
haben ihn die Stimme des guten Hirten fennen gelehrt und er findet 
fie nicht wieder in all dem platten faden Zeug dieſer Offenbarungen. 
Will man die Wirklichkeit legterer zugeftehen, dann er men. fie 
einer anderen Welt von Geiftern, „die in der Finfternis diejer Welt 


herrſchen, die böfen Geifter unter dem Himmel“ (Ephei. 6, 12). 


B 
3 





Zwölftes Kapitel. 


Geſellſchaft zur Sammlung des Volkes Gottes 
in Jeruſalem. 


Die Anhänger Chriſtian Hoffmanns in Württemberg 
teilten mit den Irvingianern die Verzweiflung an den gegen- 
wärtigen kirchlichen Zuftänden, bejonvers feitvem 1848 „vie 
wahren Gefinnungen der Mafje offenbar wurden“. Hoffmann 
jelbft begründete feinen durch das aufgevedte Volksverderben 
angeregten Plan zu einer „Geſellſchaft für die Sammlung 
des Volkes Gottes in Jeruſalem“, alfo zur Aufrihtung einer 
Art taufendjährigen Reichs, indem er nachzuweiſen verſuchte, 
daß es vor allen Dingen auf ein hriftliches Volksleben an- 
fomme; auf ein Bolf Gottes weifen nun die Ausſprüche ver 
Propheten hin, fie zeigen aber zugleih, Daß dieſes Ziel nur 
in Jeruſalem erreicht werben fol. Daher gilt e8 nad 
Paläftina auswandern und dort ein heiliges Gottesvolk be- 
gründen, welches auf vem Alten wie Neuen Teftament fußend 
das BVolfsgejes des Alten Bundes (mit Sabbath- und Hall- 
jahr) verwirklichen fol. 

Bier Männer fonftituirten fih Daher zu einem Ausſchuß 
für Sammlung des Volkes Gottes, und e8 wurde an die 
deutſche Bundesverfammlung Die Bitte gerichtet, dieſelbe wolle 
ven Sultan veranlafien, daß er den von der „Geſellſchaft fire 
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‚ Sammlung u. f. w.“ beabfichtigten Gemeinden die Anfievlung 
im heil. Lande unter günftigen Bedingungen geftatte. 
Dieſe Bittfhrift wurde von dem Bunde natürlid) ad acta 
gelegt. Im Jahre 1855 wandte man fih an „Chriften und 
Juden“ um „Unterjtüung des Volkes Gottes in Jeruſalem“, 
indem man vorerſt die Abſendung einer Kommiffion nad) dem 
bh. ande vorſchlug, und den erften Zug auf 8—10,000 Familien 
mit einem Koftenaufwand von fünf Millionen Gulden be- 
rechnete (wozu bis Auguft des Jahres 1855 fünfhundert Gulden 
eingingen). 

Im Jahre 1856 erfolgte die Gründung einer Gemeinde 
in Kirſchenhardthof (1859 aus 16 Familien beftehenn, mit 
Crziehungsanftalten für Knaben und Mädchen- und einer 
Schule für innere Miffion und für Miffion im Drient) und 
. zu Anfang des Jahres 1858 verließ Hoffmann mit zwei Ge- 
fährten Deutſchland um das heilige Land vorerft zu refognos- 
zieren. Im September vejjelben Jahres erftatteten die Zurüd- 
gefehrten einen ziemlich Fühlen Bericht. Seitvem beſchränkte 
man fi por der Hand darauf, ven Aufbau des „geiftlichen 
Tempels”, den man bald nad) ven Apofteln liegen ließ, „auf’s 
Neue in Angriff zu nehmen“ und dazu alle Kirchen, Kon- 
feffionen und Sekten“ aufzufordern. Das „eigentliche Ge— 
ſchäft“ aber des geiftlihen Tempels und „jeine Kraft zur 
Herjtellung der Einigfeit des Geiftes“ befteht darin, „ven 
Menſchen die großen Berhältniffe der Emigfeit, den großen 
Kampf zwiſchen Leben und Tod, zwifchen Himmel und Hölle, 
Seligfeit und Verdammnis vor Augen zu ftellen, Verhältniffe, 
die fi über alle Menſchen ohne Unterſchied erftreden und 
deren Aufdeckung allein die Menjhen in die Eine große Bahn 
der Furcht Gottes hineinzureißen vermag“. Aus dieſem 
„geiftlichen Tempel” (1 Kor. 2,28) wird dann, fo hofften vie 
Hoffmannianer, „ver Tempel in Yerufalem mit Sicherheit her- 
vorgehen“, ven „nie Weiſſagung als das Mittel für die Wieder— 
geburt des Abend- und Morgenlandes und der ganzen übrigen 
Menſchheit“ bezeichne! 

Was aber die Einrichtungen des geiftlihen Tempels an— 
langt, fo ſei darauf zu fehen, daß die gottesdienftlihen 
' Stätten — nad dem „Mufter” der Stiftshütte, des ſalomo— 
12% 
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mnifhen Tempel und des Tempels, der dem Propheten ' 


Ezechiel im Geficht gezeigt wurde — einen „eingefriebigten 
Borhof, und innerhalb, deſſen ein Heiligtum” haben, vie heil. 


Handlungen aber vor dem Altar mit dem Kreuz „als dem 


Zeihen des Menfhenfohnes” vorgenommen werden. Die 
Taufe hat von dem „berufenen Lehrer durch Untertauchen“ 


zu gefhehen; das heil. Abendmahl, „das Mittel ver Gemein-_ 


ſchaft des Leibes und Blutes Chrifti“, kann nad Apoftelg. 
2,26 auch in kleineren Kreifen „von den Gemeindeglievern 
ausgeteilt und genofjen werben, die das Bedürfnis dazu fühlen“. 
Welcher Weg aber auch in Hinfiht der Verfaſſung betreten 


werke, „jo ‚ift fo viel gewiß, daß für den geiftlihen Tempel _ 


die Ausübung der Verrihtungen von Apofteln, PBropheten, 


Lehrern, Wunderthätern u. |. w. vorgefchrieben find, und wenn 
zu manden dieſer Gefchäfte in einer Gemeinde vie Kräfte 
fehlen, jo darf Doch die Handhabung ver göttlihen Ordnung 
nie aufgegeben werden. Es ift alfo für jede Gemeinde, vie 


zu den. Zwecken des geiftlihen Tempels zufammentritt, eine 


Notwendigkeit, daß Vorſteher und Xeltefte vorhanden find“. 
Seit dem Jahr 1861 ift e8 dann wirklich zur Gründung 
des „deutſchen Tempels“ gefommen. Eine Anzahl von 


Männern (Vroteftanten und Katholifen) Sübveutfhlands | 


traten aus den beftehenven Kirchen aus und gründeten die 
neue Gemeinde mit eigenen Synoden, Prieftern und Xelteften, 
und Hoffmann als Biſchof an ver Spitze. Aber auch vie 
Sehnſucht nad) dem gelobten Lande jollte Befriedigung finden. 


Im Jahr 1869 erwarb Hoffmann einige Häufer in Saffe. 


Jetzt begann auch die Auswanderung; die Geſamtzahl ver 
Auswanderer belief fih auf hundert Seelen. Allmählich ent- 
ftanden einige Kolonien, außer in Jaffa in Haifa, Sarona, 
Beirut, feit 1878 auch in Jerufalem. Die Zahl der Kolo- 
niften ftieg mittlerweile bi8 auf taufend und einige hundert. 
Seitdem ift befonvers für das Schulweſen des Tempels manches 
geihehen. Hoffmann jelbft trat aber allmählich immer deut— 
licher mit jeinen von der Firhlichen Lehre ſtark abweichenden 
Anſchauungen hervor. Schon 1870 hatte er gejchrieben: „Der 


Zempel bejteht nicht in einem Xehrgebäude von Dogmen aus | 
der heiligen Schrift fondern in ver Ausführung alles deſſen, 


J 
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was gefhrieben fteht Matth. 5,17... Die Konfeljion des 
Tempels drückt fih alfo nicht in Lehrſätzen fondern in Auf 
gaben aus, die zu erfüllen find.“ Als ob das eine das andere 
ausſchlöſſe, als ob are Gedanken ein wackeres Handeln un⸗ 
möglih machten! Schon damals trat Die größte Gleichgiltig⸗ 
keit Taufe und Abendmahl gegenüber zu Tage. Das hat ſich 
allmählich geſteigert zu ſchärfſter und rückſichtsloſeſter Be⸗ 
kämpfung der evangeliſchen Auffaſſung von der Dreieinigkeit, 
ver Verſoͤhnung und den Sakramenten. Man hat wol mit 
Recht von einem judaiſirenden Nationalismus feiner Anfichten 
geſprochen. Webrigens gaben jene Irrmeinungen Beranlafjung 
zu einer Spaltung des „Tempels“, indem ein Teil der Ge— 
meinde zu Haifa ſich als „Reichsbrüderbund“ abtrennte. 
Hoffmann ftarh 1885. Es mehren fih in den Tempelfreifen 
übrigens die Rüdtritte in die evangeliſche Kirche, ſodaß zu er» 
warten fteht, daß die judaifivenden Ertranaganzen des Stifters 
allmählich der Vergeſſenheit anheimfallen werden. 


Bemerkung 1. Unzufrieden mit, dem Rationalismus waren 
am Anfang de3 Jahrhunderts dus Württemberg mehrere Familien 
nah Südrußland ausgewandert. Die im transfaufafishen Gruſien 
fich anfiedelnden unter ihnen jind bald in allerlei Schwärmerein 
verfallen. Eine Brophetin unter ihnen gebot jeit 1842 den Auszug 
in das Heilige Sand dem taufendjährigen Neich entgegen. Voraus 
gefandte Kundſchafter brachten aber die Meldung, daß ihnen Paläſtina 
gar nicht gefallen habe. Und da hielt man e3 doch für befjer zu 
bleiben wo man mar. — 


Bemerkung 2. Eine äußerſt intereffante judendriftlidhe 
Bewegung ift vor einigen Jahren zu Kiſchinew in Beßarabieit 
(Südrußland) aufgetreten. Der difhe Advofat Joſeph Rabbi— 
nomwitjch hatte, nachdem er ſich ſchon lange mit Plänen zur Beſſerung 
der äußeren Lage und der religiöſen Berhältniffe der Suden in 
Rußland getragen hatte, im 3. 1882 bei Ausbruch der ſüdruſſiſchen 
Qudenverfolgungen feine Slaubensgenoffen zur Auswanderung nad) 
Faläftina aufgefordert. Auf einer Reife nad Paläftina wurde er 
aber anderen Sinnes. Sein leitender Gedanke war nunmehr: Aeußer: 
fi) wie innerlich kann Israel Heil nur finden duch Anſchluß an 
einen ficheren Führer. Dieſer Mann „der allen Bewohnern des 
Erdfreifes befannt ift wegen der Rauterfeit feiner graden Seele und 
feiner ftarfen Liebe zu ſeinem Bolt“ ift „unſer Bruder” Jeſus 
Ehriſtus. Die Zeitgenofjen begriffen die Abjicht Jeſu nicht, „näm- 
lich ‚den Nachdruck zu legen auf Beobachtung der auf Kopf und Herz 
bezüglichen Geſetzesvorſchriften und nicht auf die Kleinlichleiten 
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äußerer geſetzlicher Handlungen“. Rabbinowitſch' Lehre weiſt im 
Einzelnen folgende Züge auf: Norm und Quelle der Lehre ſollen 
das Alte Teſtament ſowie die Schriften des Neuen Teſtaments ſein, 
nicht aber der Talmud, und ebenſo nicht die nachapoſtoliſchen, 
unter heidenchriftlihen Einflüffen, aufgefommenen Lehren und 
Formen. So joll eine Gemeinſchaft entftehen, welche alles Alt— 
teftamentliche, daS nicht direft ausgejchloffen wird durch neuteftament- 
fihe Worte, beibehält. Jeſus Chriſtus, der Erlöfer, ift der im - 
Alten Teftament gemeifjagte Meifias, der durch den Geift Gottes 
geboren, in der Kraft desjelben Geiftes- gelebt und gelehrt hat, dann 
gefreuzigt, von Gott aber auferwedt und zu ewiger Herrlichkeit er- 
böht worden ift. Die Dreieinigfeit ſowie die Xehre von den beiden 
Naturen Chrifti wird von Rabbinowitſch als unbibliih und aus 
heidenchriftlicher Vernunft geboren, zurückgewieſen; Hinfichtlich der 
Dreieinigfeit heißt e8: „Die Gläubigen aus den Heiden nennen die 
drei Perjonen: Vater, Sohn und heil. Geift, bei uns heißen fie der 
Eine Gott und jein Wort und fein heil. Geift, welche alle eins find.“ 
Taufe und Abendmahl werden al3 notwendige Gnadenmittel an- 
erkannt, wobei Ießteres aber als wirkliche Mahlzeit, mit Hinzunahme 
alter jüdiſcher Gebete, begangen werden foll. Beibehalten wird die 
Beichneidung, die aber für Nichtjuden nicht verbindlich ift, ebenjo 
werden- der Sabbat ſowie die altjüdiichen Feſte beibehalten. — 
Rabbinowitſch' Streben ift nun darauf gerichtet, auf diefer Grund- 
fage eine Gemeinde des „Neuen Israels” zu Stande zu bringen. 
Sm Jahre 1885 wurde für die gejammelte Fleine Gemeinde die neue 
Synagoge des „heil. Meſſias Jefu CHrifti“ feierlich eingeweiht, und 
Rabbinowitſch bald darauf in Berlin getauft. Weiter greifende Er- 
folge ber Bewegung find bis jet ausgeblieben. — Uebrigens wird 
man jich ernfter Bedenken derjelben gegenüber nicht enthalten fönnen. 
Wenn aud) dann, wenn gejchteht was Nöm. 11, 26 fagt („und alſo 
das ganze Israel felig werde“), ſich manches im Gemeindeleben 
vielleicht anders geitalten wird als die gefchichtliche Entwidlung 
der —— es mit ſich gebracht hat, ſo ſcheint uns doch 
die Lehre dom dreieinigen Gott weder zu den gleichgiltigen und 
veränderlichen Beftandteilen der evangelifchen Verfündigung zu 
gehören noch auch heidenchriftlichen Erwägungen ihren Ürſprung 
zu verdanken, ſ. Dagegen nur Matth. 28,19! Und wie ftimmt dieje 

efliffentliche Hervorhebung des Unterfchiedes von Heiden- und 
en mit dem überein, was Paulus Gal. 3, 28. 29, Ephel. 
7 ag 
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Dreizehntes Kapitel. 


Unterſcheidungslehren der Brüdergemeinde. J 


Obgleich urſprünglich aus Gliedern aller Konfeſſionen ohne Rück— 
ſficht auf Lehrunterſchied geſammelt und ſomit die erſte unirte 
Kirche, ſteht doch die Brüdergemeinde im Ganzen dem luth. Be⸗ 
fenntniffe am nächſten, bejonders ſeitdem Biſchof Spangenberg in 
der zweiten Hälfte des 18. Jahrh. fie von manchen Auswüchſen ges 
reinigt hat. Deſſen „kurzer Begriff der hriftlichen Rehre”, der auf 
Grund der Schrift und der Augsburg. Konfeſſion ftehen will, hat 
freilich nie das Anjehen einer- eigentlichen Bekenntnisſchrift erlangt, 
was ich mol aus der unter 5) angeführten Eigentümlichfeit der 
Brüdergemeinde zum Teil erflären läßt. Sie bekennt fi, ohne 
‘die übrigen Bekenntnisſchriften ausdrüdlich zu verwerfen, im All⸗ 
gemeinen zur Augsburgiſchen Konfefſſon, freilich mehr, in 
dem Sinne, daß ſie die darin vorgetragenen Lehren nicht beftreiten 
will, wie fie denn überhaupt nicht gern ftreitet. Von erflärter 
Lehrabweich ung kann daher nicht die Rede ſein: die offenbare Ber- 
ichiedenheit erftreckt fich vielmehr auf einzelne Anſichten, Grund- 
fäße und Einrichtungen. Ehe wir aber an die Darlegung diejer 
Verſchiedenheit gehen, muß bemerkt werden, daß man nicht etwa 
jedem einzelnen Gliede der Brüdergemeinde die unten aufgezählten 
Punkte ohne Weiteres famt und ſonders aufbürden darf, zumal in 
gegenmwärtiger Zeit, wo e3 gar viele unter ihnen gibt, die eine befjere 
und gründlichere Erkenntnis in dieſem Stüde befigen. 


1) Site wollte urſprünglich eine Gemeinde lauter Er: 


wedter fein. 

Bemertung. Darauf deutet auch die alte Ofterlitanei: „Ich 
faube, daß unfere Brüder N. N. und unſere Schweitern N. N. 
hier wird der feit dem legten Ofterfeite entjchlafenen Perjonen des 

Ortes namentlih gedacht) zur oberen Gemeine gefahren und ein- 
gegangen find in ihre3 Herrn Friede”. 

2) Sie neigt zu dem Glauben, daß fie in einer viel 
näheren Beziehung zu den Herrn ftehe als irgend eine 
andere Kirhengemeinihaft; daher wol wornehmlidy der Ge⸗ 
brauch des Loſes, das des Herrn Willen unmittelbar an— 
zeigen ſoll. 

Bemerkung. Allerdings kommen Beiſpiele vom Gebrauch des 
Loſes im A. T. vor, aber 1) nur in außerordentlihen Zällen und 
2) ohne ausdrüdlic göttlichen Befehl und Verheißung: jodaß, mo 
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Gott ſeinen Segen dazu gegeben hat, dies auf Rechnung der 
gnädigen Herablaſſüng Gottes zu ſetzen iſt. Wenn aber im 
A. T. weder Befehl noch Verheigung dazu vorhanden war, fo noch 
viel weniger im N. T.,* nachdem nun Gott die „mancdherlei Weiſe“ 
der Offenbarung abgethan (Hebr. 1,1) und zulegt in feinem 
Cohn geredet Hat für alle Orte und für alle Zeiten, dazu auch jeinen 
heil. Geift ausgegoſſen über alles Fleiſch. 

3) Sie hat eine Neigung, Gott den Sohn nicht blos in 
gleihen (30h. 5, 23), fondern foger in höheren Ehren als 
Gott den Vater zu halten. (Sehr harakteriftifch drückt fih 
Spangenberg in diefer Beziehung aus: „Das Allerhöchſte, was 
wir von dem Vater zu jagen willen, ift dieſes, daß er der 
Vater unſers Herrn Yefur Chrifti- ift“.) 

4) Sie fieht in Jeſu Chriſto felbft alzufehr den Studer, 
den Seligmacher, den Hohenpriefter, und allzuwenig ven 
Herrn, den Richter, den König. . 


5) Sie legt nur auf Ein Stüd reiner Lehre gebührenves 


Gewicht: auf Jeſum Chriſtum und fein blutiges Verdienft, 
und weiß das meifte Andere in der Schrift, dag nicht unmittel- 
bar damit zufammenhängt, nicht recht zu brauchen, während 
doch alle Schrift, von Gott eingegeben, nütze ift zur Lehre, 
zur Strafe, zur Befferung, zur Züchtigung in ver Gerechtig⸗ 
keit (2 Tim. 3, 16). 


Bemerkung. 18Kor. 2,2 ift nicht zur Rechtfertigung anzu- 
führen; denn wenn Paulus dort jagt, er wüßte (und predige) nichts 
als Jeſum Chriftum den Gefreuzigten, fo fchließt das Gott den 


* Bu Apoftelgefchichte 1, 26, worauf man fich für den Gebrauch 
des Loſes beruft, merke: 

1) Die Loſung geihah an der Grenzſcheide der altteft. Beit, 
noh dor Ausgießung des heiligen Geiftes. 2) Es maren 
Apoftel, die die oje warfen. 3) Sie wollten auch einen 
Apoſtel wählen, wozu zwei Erforderniffe nötig waren: das eine, 
daß der fünftige Apoftel fteter Augen- und Obrenzeuge von dem 
Thaten und Reden des Herrn gewejen (Joh. 15, 27); das andere, 


daß er unmittelbar vom Heren erwählt worden (Gal. 1,1). Auf 


das erflere waren fie felbit bedacht geweſen (8. 21. 22); für das 


andere follte nun der Herr forgen (8. 24). Eine Apoftelmahl aber 


kann nie wieder* vorfommen: unsre heutigen Miffionare find Feine 
Apoftel fondern Evangeliften (Eph. 4,11). Damit fällt alle Be- 
rufung für den Gebrauch, des Loſes auf die angezogene Stelle weg. 
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Vater und den heiligen Geiſt fo wenig aus, daß es ihn biel- 
mehr einschließt; ift doch Jeſus Chriſtus feiner göttlichen Natur 
nach mit beiden eins, und die ganze Lehre von der Rechtfertigung 
durch Sefum Chriftum läßt ſich ohne die beiden andern: PBerjonen, 
davon die eine gerecht macht, die andere aber heiligt, gar nicht 
denken. Raulus hebt demnach in der angeführten ren Jeſum 
Chriſtum lediglich deshalb hervor, weil derſelbe der einige Mittler 
zwiſchen Gott und Menſchen iſt, und wenn er hinzuſetzt „den Ge— 
kreuzigten“, ſo ſtellt er wiederum Jeſu Chriſti verſoͤhnendes Leiden 
und Sterben als die Hauptſache in's Mittel, ohne aber irgend bet 
Seite zu fielen, was derjelbe ſonſt gethant und geredet hat. 
Kurz, Baulus will keineswegs jagen: Sch weiß und predige bon 
den beiden andern Perſonen in der Gottheit gar nicht® und bon 
Sefu, Chrifto weiter nichts als feinen Kreuzestod; fondern das will 
er jagen: Nicht mein armes Sch, ſondern Jeſus Chriſtus, der Ge⸗ 
freuzigte (aber eben der ganze!), das ift der Punkt, davon alle 
meine Predigt ausgeht und worauf ſie zurüdfommt; denn die ganze 
Shrift U. und N. T. zeuget von Chriſto, dem Gefreuzigten (Luf. 
24, 25— 27; Zoh. 5, 39). 

Es ijt übrigens wol wahr: die Lehre von Jeſu Chrifto und feinem 
biutigen Verdienft ift der Mittelpunkt evangelifcher Lehre, und mer 
die recht in's Herz faßt, kann wol genug daran haben. Dennoch 
ift e3 und bleibt e3, gefährlich ih an einem Stüde der Lehre, aud, 
wenn dasſelbe im: Mittelpunfte liegt, begnügen zu wollen; werden 
wir doh an vielen Stellen der Schrift ansdrücdlich ermahnt, auch 
in der Erkenntnis zu wachſen und nicht ftets bei der Milch 
göttlichen Wortes, d. i. bei den Anfangstehren, ftehen zu bleiben 
(Hebr. 5, 13 u. |. w.), jondern zur Bollfommenheit in der Er- 
fenntni® zu fahren und in den vollen Schriftzufammenhang 
einzudringen, und zwar, wie ſich aus 6, 4 ergibt, deöhalb, damit 
wir bei ungründlicher Schriftkenntnis nicht etwa in unferm Ehriften- 
tum rüdmwärts gehen oder gar abfallen möchten, denn das 
wird niemand leugnen können, je weniger tief jemand in Den 
Schriftzuſammenhang eingeführt iſt, um ſo leichter kann er von 
„mancherlei und fremder Rehre” um- und abgetrieben werden und 
an feinem Glauben Schiffbruch leiden. Findet doch die einzelne 
Schriftlehre erft im Lichte des Ganzen ihre volle Erklärung und 
Beftätigung, und gibt es doch fein beffereg Bollwerk wider den 
Bmeifel am Einzelnen, als die Betrachtung der wunderbaren Har- 
monte des Öanzen. ’ 

6) Sie macht das Chriftentum vorherrſchend zu einer 


Sade ver Empfindung: Das weiſen vor allen Dingen ihre 
vielfach gefühligen Lieder, viele ihrer an's Empfindſame ftreifen= 
den gottesdienſtlichen Gebräuche ſowie auch nicht wenige ihrer 
Predigten aus, darin vorwaltend das Gemüt durch die Gnade 
erquickt, weniger der Verſtand erleuchtet und das Herz 
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(d. i, im Sinne der Schrift das innerfte perfönlihe Leben 
des Menſchen mit dem Willen) zu Buße und Heiligung er- 
mahnt wird.* 


Bemerkung. Das Evangelium foll ſich zunächſt nicht blos an 
da3 Gefühl wenden — da gibt e3 leicht nur einen Schnell berjliegen- 
den frommen Raufh — es muß auch zu treffen wiffen den Ver— 
ftand, der verfinftert ift durch die Blindheit des Herzens (Eph.4, 18), 
den will es erfeuchten; durch den erleuchteten Verftand an den Haupt- 
Ihulöner, an das blinde verfehrte Herz mitſamt feinem Mittel- 
punkt, dem Willen, den will e3 befehren; vom befehrten Herzen aber 
ſtrömt Friede und Freude in das Gewiſſen, wovon denn nicht 
blos das Gemüt, jondern auch Mark und Bein fröhlich werden. 
So geht alſo der Weg zum rechten Hriftlihen Gefühl durch den 


Verftand über den Willen hinweg. Es ift mithin die Lehr- 


haftigfeit (1 Tim. 3,2) das erfte Erfordernis zu einer guten 
Predigt, und die an die Xehre gefnüpfte Mahnung zur Buße und 
Heiligung da3 zweite. Demgemäß find aud die apoftolischen Briefe 
eingerichtet. 


7) Mit dem Vorhergehenden hängt es zufammen, daß fie 
neben der Predigt von der Gnade für die, Predigt des Ge- 
ſetzes (das ja aud fir vie Wiedergebornen ein Sündenfpiegel 
und eine Tugendregel bleibt) Feinen rechten Raum hat.** 


8) Sie legt im Verhältnis zu veiner Lehre zu großes Ge: 
wicht auf goftesdienftliche Bräuche und Verfaſſung, über- 
haupt auf „gute Ordnung“, wodurd) fie „nem Boͤſen von 
vornher vorbeugen will“ und davon man fi) „durch nichts 
ſoll abbringen Yaffen“. - 


. * Charafteriftifh find in diefer Beziehung die Anſprüche, die 
Zinzendorf an eine gute Predigt ftelt: Zur Homilie in einer Ge— 
meindeverfemmlung gehört: 

1) daß ein Heiliger Schauer über der erfammlung jei; 

2) dab dem Redner felbft warn wird über der Materie; 

3) daß man die Wärme, die man fühlt, gleichſam herausſchwitzt. 
Wenn das nicht iſt, ſo iſt's beſſer Anagnotas (Vorleſer) zu balten, 
als lehrreich und troden zu reden. — 

* An die Stelle der mehr oder minder fehlenden Geſetzespredigt 
kommt gewiſſermaßen ein äußeres (in vielen Stücken klöſterliches) 
Zuchtgeſetz zu ſtehen, das freilich die Lücke nicht ausfüllen Tann: 
denn das Wort Öottes ift lebendig und fräftig und fchärfer denn 
fein zmeifchneidig Schwert (Hebr. 4, 12), während äußerliche Zucht 


für ſich allein lahm ift und lahm macht. 
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Bemerkung 1. Der erfte Ausdrud, „daß die gute Ordnung 
dem Böjen vorbeugen fol“, mißt derjelben offenbar eine zu hohe 
Wirkſamkeit bei, da ſie doch höchſtens den Ausbruch des Böſen 
hie und da zu verhindern im Stande iſt. Der letztere Ausdruck 
dagegen, „daß man ſich durch nichts davon ſolle abbringen laſſen“, 
fann nur von der Lehre gelten, die nicht unſer ſondern Gottes ift, 
während alle, auch die heilſamſten Gebräuche, unjer find und daher 
um der Liebe willen unter Umftänden mol mögen geändert werden. 

Bemerfung 2. Die Verfaffung der Brüdergemeinde ift feit 
der Synode von 1857 injojern auf eine neue Stufe der Entwidelung 
getreten, al3 man nicht blog die „Unität3 -Xelteften- Konferenz“ zu 


. Berthelsdorf um vier Mitglieder verftärkt fondern auch den größeren 


Gruppen (die deutiche, amerifanijche und englijche Provinz) der ver— 
fchiedenen Länder gemifje PBrovinzialrechte eingeräumt hat: — Die 
gejamte Brüdergemeinde zählte im 5.1884 nicht mehr al3 31,715 Mit- 
glieder in 147 Gemeinden. | ö 


* 





Vierzehntes Kapitel. 
Unterſcheidende Eigentümlichkeiten der Methodiſten. 


Der Methodismus“ ift eigentlich die England eigentüm— 
liche Form des Pietismus. Die letzterer in Deutſchland gegen- 
über der immer mehr erftarrenden Orthodoxie ein Gegengewicht 
bildete, fo der Methodismus in England. Zohn Wesley 
(geb. 1703) und George Whitefield (geb. 1714) find Die 
Räter des Methopismus. ine gewaltige Wirkſamkeit ift von 
diefen beiden Männern ausgegangen. In den Kirden hin 
und her, dann aber, wenn ihnen dieſe verwehrt wurden, auf 
freiem Feld haben die beiben in ſchier unmiberftehlicher Be— 
redſamkeit um die Herzen geworben. Im gewaltiger Rebe 
wußtenſie alle Schrecken der Hölle und des Gerichtes den Hörern 





* Der Name „Methodift” ift, ähnlich wie das deutjche „Pietift“, 
eine jpöttiiche Bezeichnung im Munde der Gegner. Es wurde 
eigentlich der als „Methodiſt“ bezeichnet, der eine neue auffällige 
Richtung im Glauben oder Reben einschlug, dann erhielt das Wort 


“ überhaupt den Sinn methodiſch Frommer d.h. Frömmler. — 
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in das Herz zu bringen und dasfelbe zum Entſchluß fofortiger 
Belehrung zu erregen. Wol zeigte fih zunächſt roher Wiver- 
ſpruch in den Volksmaſſen, aber die Sache des Methodismus 
ging doch ſiegreich vorwärts. Grade unter ven Eleuden und 
Verkommenen fanden zahllofe Erwedungen ftatt. Diefelben 
vollzogen fich nicht, felten unter Krämpfen und Konvulfionen. 
Aber ihr Erfolg pflegte ein ernites fittenftrenges Lehen zu fein. 
Es half nichts, daß die kirchliche uud weltliche Obrigkeit gegen 
Wesley einfhritt, feine Erfolge wuchſen. Er durfte fagen: 
„Seelen zu retten ift mein Beruf” und „die ganze Welt iſt 
meine Pfarrei“. Die Zahl ſeiner Zuhörer betrug gewöhn- 
lich 20—30,000, aber es kam auch vor, daß 60—80,000 
feinen Bußrufen auf freiem Feld lauſchten. Den Verwahr— 
loſten, Armen und Elenden nachzugehen war ſeine beſondere 
Gabe. Er iſt der Erſten einer, die das Werk der „inneren 
Miſſion“ zu treiben verſtanden haben. 

Die Stellung zu der Landeskirche wurde allerdings je 
länger je mehr unhaltbar. Die Methodiſten hatten eine Menge 
Laienprediger und helfende Laienbrüder, welche doch keinerlei 
kirchlichen Beruf zu ihrem Amt hatten, So— müßte es zur 
Einrichtung felbftändiger Kichengemeinfhaften kommen. Die 
Kämpfe, welche ſich über die Verfaffungsfragen erhoben haben, 
fönnen hier natürlich nicht gefchilvert werden. Durch White- 
field, der feine Thätigkeit zwiſchen England und Amerika 
teilte, war die methobiftifche Sache auch in Amerika in Auf- 
nahme gefommen; hier wie dort blühte das Werk alsbald 
herrlich) auf. Wesley ftarb 1791. Was er gewirkt, ergibt 
fi) daraus, daß man im 3. 1790 in England, Amerika 
und Weftindien bereit8 über 120,000 Anhänger des Metho- 
dismus zählte. 

Eine befonders reihe und großartige Entfaltung hat bie 
methodiftifhe Kirche in den Vereinigten Staaten Nord- 
amerikas durchlebt, woſelbſt fie ſeit dem I. 1784 als „biſchöf⸗ 
liche Methodiſtenkirche“ ein ſelbſtändiges Kirchenweſen, bildet. 
Das eigentümliche Weſen des Methodismus prägt ſich in 
Amerika noch ſchärfer aus als in Europa. Er verſteht es 
meiſterhaft, jene religiöſen Erweckungen (revivals of religion), 
welde eine Cigentümlichkeit des religiöfen Lebens Amerikas. 
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bilden, hervorzurufen und hat durch die ſog. „meuen Maß⸗ 
regeln“ viel zur Vervollkommnung bes methodiſtiſchen DBe- 
triebes der Bekehrungen gethan. Beſonders ragen in ber 
Hinfiht die Verfammlungen in Wald over Feld hervor 
(camp meetings), welche fid) durch Wochen hinziehen können. 
Da werden dann zuerft Zelte und Hütten ſowie eine Redner⸗ 
bühne errichtet, und dann wird ohne Unterfaß geprevigt. Alle 
Mittel werben aufgeboten,; durch erregenden Geſang, durch 
himmelſtürmende Gebete, durch alle Schrecken der Hölle aus— 
malende Predigten ſoll in den Zuhörern Erregung und Auf- 
regung hervorgebraht werben. Endlich ftellen ih dann 
Kämpfe und Krämpfe der. Buße, Schluchzen und Seufzer 
ein. Die alfo Ergriffenen werben zur „Angſtbank“ (anxious 
bench) gebracht, hier fnieen die Prediger neben ihnen, beten 
und reven in fie hinein, bis die Furcht der Buße weicht und 


‚die Gnade zum „Durchbruch“ Tommt, was fid) dann in ebenfo 


Yauter und eraltirter Weile, durch Lachen und Jubelrufe, zu 
äußern pflegt, woran fih Umgrmungen und Seligpreifungen 
des Bekehrten ſchließen. 

Die Methodiſten haben ſich in Amerika wie auch in 
England in verſchiedene Gemeinſchaften geſpalten. Schon zu 
Wesley's Lebzeiten trat eine ſolche Trennung ein, indem er 
ſelbſt ſich wider die calviniſche Prädeſtinationslehre erklärte, 
währen fein Genoſſe Whitefield für viefelbe eintrat. Im 
übrigen gaben Berfafiungsfragen den Anlaß zu mannig- 
fahen Spaltungen, auf welche wir hier nicht näher eingehen 
wollen. Erwähnt feien nur bie „primitiven Metho- 
diſten“ in England, aud) „Schreier“ (Ranters) genannt 
(feit 1810), welche ſich von ber Muttergemeinſchaft abtrennten, 
weil diefe ihnen die nad) amerkaniſchem Vorbild veranſtal⸗ 
teten Lagerverſammlungen nicht geſtatten wollte. Uebrigens 
haben ſich die Gegenſätze im Lauf der Zeit mehr und mehr 
ausgeglichen. 

Einer beſonderen Erwähnung für deutſche Leſer verbienen 


“ aber noch zwei deutſche methodiſtifche Gemeinſchaften Amerikas, 


weil dieſelben neuerdings eine ziemlich erfolgreiche Propaganda 
in Deuiſchland betreiben. Die Albrechtsleute (ſie ſelbſt 
nennen fi) „evangeliſche Gemeinfhaft“), nad ihrem Stifter 
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Jakob Albrecht, der fih vom Luthertum dem Methodismus 
zuwandte, genannt, flimmen in der Lehre ganz mit ven 
Methodiften überein. Zur Kindertaufe nehmen fie eine gleich⸗ 
giltige Stellung ein, indem ſie dieſelbe dem Belieben der Ein- 
zelnen überlaffen. Die Dtterbeinianer (ober „gemeinſchaft⸗ 
liche Brüder in Chriſto“) tragen ihren Namen nach dem 
reformirten, zum Methodismus übergegangenen Prediger Otter- 
bein (+ 1813). In der Lehre wie in ven firhlichen Ge- 
bräuchen find fie, wie die Albrechtslente, weſentlich eins mit 
den biſchöflichen Methodiften, auch teilen fie mit eriteren die 
Beurteilung der Taufe. 

Auch in Deutfhland haben, wie ſchon angeveutet wurde, 
die Methodiften in, ven letzten Jahrzehnten ihre Nete ausge⸗ 
worfen und fie haben dabei nicht ganz unerhebliche Erfolge auf- 
zuweifen. Außer den beiden eben beſprochenen Gemeinſchaften 
entſendet auch die biſchöfliche Methodiſtenkirche Miſſionare, 
meiſt deutſcher Zunge, nach Deutſchland. In Mitteldeutſch⸗ 
land, beſonders aber in Süddeutſchland findet die metho— 
diſtiſche Predigt namentlich in den niederen Schichten der 
Bevölkerung Anklang, ſo in Sachſen, Württemberg, Bayern, 
Baden, aber aud) in Weftfalen, Thüringen, Heflen, Pommern 
und anderwärts. — Biel von fid) veven machte auch feiner 
Zeit bei uns die Pearſall Smith’fche Bewegung. Pearſall 
Smith, ein erweckter Fabrikbeſitzer aus Philadelphia, bereifte 
nämlich im Jahre 1875 Deutfehland, nachdem er im Fahr 
vorher auf einer großen Berfammlung in Orford die ſog. 
„orforder Bewegung“ hervorgebracht hatte. In echt nietho- 
diſtiſcher Weife Iegte er alles Gewicht auf die fofort zu er- 
greifende Heiligung. Nicht die Sündenvergebung fondern 
die Aufhebung und Vernichtung der Sünde durch den Chriftug, 
der in und Wohnung gemacht, war die Hauptfahe. Wenn 
auch überſchwängliche Begeifterung ihn als neuen Reformator 
pries, ſo hat doch die ganze Bewegung tiefere Spuren nicht 
zurückgelaſſen. In den fpäteren Reden von Smith offenbarte 
fi) übrigens deutlich, wie fehr auch er felhft ein armer dem .. 
Irrtum der Sünde zugänglicher Menſch, troß aller hohen Worte 
von der Heiligung, geblieben war. 

Aber die Hauptaufgabe dieſes Büchleins ift ja Die Lehre 
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zu ſchildern. Zu der Lehre der Methodiſten wollen wir da⸗ 
her jetzt übergehen. Nicht zufällig aber ift es gewejen, ‘daß 
wir die Ueberfchrift dieſes Kapitels etwas abweihend von ben 
bisherigen geftaltet haben. Der Methodismus legt nämlich 


auf die Lehre wenig Gewicht, hat fih auch nie ſonderlich be= 
müht feine Anfhauungen in feſte Lehren zur bringen. Er 
erweicht und milvert gewöhnlich die kirchlichen Lehren, z. B. 
die Lehre von der Erbſünde; die Önadenmittel treten oft in 


den Hintergrund. Die Eigentümlichkeit des Methodismus 


kann aber nicht aus dieſen Punkten begriffen werben, die ver⸗ 
fteht man erſt aus der Weiſe, wie die Befehrung und die 


Heiligung bei den Methodiften betrieben wird. Wir faſſen 


diefes in folgende Punkte zujammen: 

1) Der evangelifhe Ehrift weiß, daß die Erwedung umd 
Belehrung durch das Wort gewirkt wird d. h. durch Gott 
ſelbſt, der in dieſem Wort das Herz mit ſeinem allmächtigen 
Geiſt berührt und bewegt. Das Wort ſoll deshalb jo ver- 
fünbigt werden, daß die Hörer wirklich darauf hinhören; 
ift das der Fall, dann wird Gott ſchon fein Werk in ber 
Seele beginnen. Anders der Methodiſt. Ihm handelt es 
ſich um eine fofortige fihtbare und ſpürbare Erweckung. Die— 
ſelbe aber wird dadurch zu erreichen verſucht, daß man den 
Menſchen durch ſinnliche Schilderungen der Höllenqualen, 
durch mende und erregende Muſik, durch mark- und bein⸗ 
erſchütternde Gebete aus der Faſſung und Klarheit des Selbit- 
bewußtſeins zu bringen trahtet. Wenn der Menſch durch 
diefe Mittel im Gefühl erregt und aufgeregt ijt, ſodaß Die 
Sünden ihn faft finnlich fehmerzen und die Schreden der 
Hölle ihm ven Leib durchſchaudern — dann gilt e8 ihn zu 
einem Bekenntnis feiner Sünden zu bringen. Iſt dieſes ge— 
ſchehen, ſo wird die Höllenangft durch laute jubelnde Zurufe, 
durch glühende Schilderungen der Seligkeit der Gnade ab— 
gelöſt. Auch hier iſt Alles abgeſehen auf eine Gefühls— 
erregung. Iſt num auch das Gefühl der Seligkeit erreicht, 
ſo iſt der Menſch bekehrt. Er kann und ſoll alſo auch genau 
Tag und Stunde ſeiner Bekehrung angeben.* Alſo: die Be⸗ 


* Sohn Wesley 3. B. mußte genau, daß er am 24. Mai abends 
33/, Uhr im Jahre 1738 befehrt worden jet. 
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tehrung ift nicht die Neubelebung des in Sünden toten 
Willens, fie ift die Erregung einer Gefühlsftimmung. 
Demgemäß bevient ſich der Methodift nicht nur des Mittels 
geiftiger Ueberzeugung, nämlich des Wortes, jondern all der 
Mittel äußerer Ueberredung. Nicht im regelvechter Be⸗ 
lagerung wird die Feſte genommen, ſondern durch Ueberrump⸗ 
{ung fällt fie. Aber ob ſich der neue Beſitzer in ihr halten 
kann? Ohne Bild geredet: ob dieſe Bekehrungsweiſe wirklich 
zu dauernder Lebensgemeinfhaft mit Gott führen wird? 


2) Iſt jemand Gottes Kind geworben, ſo fragt es ſich 


natürlich, wie ev das bleiben kann. Die Lehre unſerer 


Kirche antwortet darauf: durch die perſönliche Gemeinſchaft J 


mit dem Gott, der uns je und je die Sünden vergibt. Zu 
ſolcher Gemeinſchaft bietet ſich Gott aber dar in Wort und 
Sakrament. Anders der Methodiſt. Die Bekehrung war 
weſentlich eine Erregung des Gefühls, wie wir ſahen. Wie 
wird nun der alſo erregte Menſch, bei dem Chriſtentum er⸗ 
halten bleiben, denn iſt es nicht vorauszuſehen, daß dem 
Kauſch der Begeiſterung bald eine traurige Ernüchterung folgen 
wird? Gewiß! deshalb ift für immer neue Erregung des Ge— 
fühle zu forgen, deshalb iſt aber auch das Eifen zu ſchmieden 
folange ‚es glüht, d. h. die Stunden der religiöfen Erregung 
müffen benubt werden um ven Bekehrten zur Einhaltung der 
Gefetze der Sittlichfeit zu überreden, ihm das Gelöbnis Dazu 
abzunehmen. Das ift ver gejeklihe Zug im Methodismus. 
Wie große Erfolge er kraft vesfelben erzielt hat, beſonders 
unter den verfommenen Maffen, ift ja befannt. Aber find 
denn das die rechten Früchte, melde dem Baum von außen 
her angehängt werden oder handelt es fid nicht vielmehr 
darum, daß der gute Baum felbft aus feinem Inneren her 
dor „gute Früchte bringe“? Und ſodann, kann wirklich durch 
dieſes gefühlige oder gefegliche Treiben das Herz zu Der perjüh- 
lichen Gemeinfhaft mit Gott kommen, von welcher e8 heißt: 
Sc habe nun den Grund gefunden. 
Der meinen Anfer ewig hält —? 


3) Im Zufammenhang mit viefem fteht ein Drittes. Der 
evangeliſche Chriſt bleibt Sünder, ja er wird es täglich mehr. 
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Denn im Verkehr mit ſeinem Gott wird ihm das Auge helle, 
daß er nicht blos die groben Sündenbalken in des Herzens 
Grund ſondern auch alle Splitterlein ja Stäublein der Sünde 
in ſich ſchmerzlich empfindet. So wird ihm ſein ſchönſter 
Schatz, die Vergebung der Sünden, täglich werter und nötiger. 
Dieſes volle Kommen zu Gott in Chriſto, um täglich zu nehmen 
Gnade: um Gnade — das iſt das Hauptftüd feiner Voll— 
fommenheit. Wie denn der Apoftel, ob er fich gleich felbft 
zu den Vollkommenen zählt, an verfelben Stelle, wo das ge- 
ſchieht, ſchreibt: „ich ſchätze mich jelbft noch nicht, daß ich es 
ergtiffen habe“ (Philipp. 3, 12—16). Dieſes ift die evan- 
geliſche Auffaffung der Vollfommendeit. Der Methopift aber 
redet nicht felten von einer andersartigen fittlihen Voll— 
fommenheit im Menſchen, da diefer nur Gutes thut, da 
die Luft zur Sünde von der Gnade verfchlungen ift. Wird 
nun freilich zugeftanden, daß Sünde dem Menſchen ftets 
anhaftet, fo iſt e8 doch irreführend und gefährlih, dem 
Menſchen als Ziel ſolch eine unerreihbare Vollkommenheit 
vorzuführen. 

4) Aus diefen Punkten folgen leicht die oben angeveuteten 
Unterfchieve der Lehre: die Abſchwächung der Erbſünde, Die 
Beifeitefegung der Gnadenmittel und der Kirche. Denn bei 
ver Anfhanung von der Belehrung und der Vollfommenheit, 
die wir fennen lernten, ift e8 begreiflih, daß die Sünde 
weniger tief als in der kirchlichen Lehre gefaßt, fein muß und 
daß e8 der geordneten Gnadenmittelverwaltung durd) die Kirche 
nicht notwendig bedarf. 

So find e8 nicht blos Nebenſachen, melde ung Evan- 
gelifhe vom Methodismus trennen, ſodaß wir ung etwa bes 
Treiben der Methodiften in unferen Gemeinden freuen 
dürften. Es find vielmehr ernfte Gegenfäte, die ſich geltend 
en Man denke nur an das unruhige treiberifhe und 
propagandaluftige Wefen des Methodismus, an feine |ver- 
Tehrte Anfhauung von der Belehrung und von der Heiligung, 
um das zu einzufehen. Der Methodismus ftellt ein unge 
fundes Chriftentum dar. Seiner Herr werben, wird man 
num freilid ‚nicht durch das halbe fakesarme und befenntnis- 
ſcheue Chriftentum vieler Kreife unferer Tage, ſondern ledig— 
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lich durch die warme Berfündigung des alten Evangeliums 
und der alten Lehre unferer Kirche, ohne Unterjhlagungen 
und ohne Abänderungen. Me 

Nenervings ift eine Erfheinung am das Licht getveten, 
welche durch das Fühne Verfolgen ver Abſichten des Metho- 
dismus hart bis an die Grenze des Denkbaren, freilich eine 
Karrikatur des Weſens des Methodismus zugleih aber doch 
die Shärffte Ausprägung der Gefahren desjelben varjtellt. Es 
ift die „Heilsarmee“ (The salvation Army). In Kürze ſei 
ihrer noch gedadıt. F 

Die Heilsarmee iſt das Werk von William Booth und 
ſeiner Frau Katharina Booth (4 1890). William Booth 
wurde 1829 in Nottingham geboren. Mit 24 Jahren trat er 
in einer methodiſtiſchen Vereinigung als Prediger auf, aber im 
Jahre 1861 legte er dieſes Amt nieder. Sein und ſeiner 
Frau Abſehen war hinfort nur auf eines gerichtet, nämlich 
die Armen, Verkommenen und Gefallenen zur Buße zu 
führen. Dazu meinten ſie aber einer neuen Methode zu be— 
Jürfen. Das war das „aggreſſive Chriſtentum“; jedes Mittel 
war recht, um die Aufmerkſamkeit der Leute anzuziehen. 
Set 1865 wirkte Booth in London. Unter Schaubuden 
hatte er fein Zelt errichtet und verſuchte nun durch derbe 
volkstümliche Beredſamkeit die Vorübergehenden zur Aufmerk— 
ſamkeit auf ſeine Vorträge zu gewinnen. Es gelang, das 
Unternehmen nahm bald große Dimenſionen an. Die Er— 
folge blieben nicht aus. Diebe, Trunkenbolde, verworfene 
Dirnen wurden zur Buße geführt. Der Zuſammenhang mit 
den kirchlichen Gemeinſchaften wurde dabei ängſtlich vermieden 
und dieſes wurde allmählich bewußter Grundſatz. Booth, 
der über ein großes organiſatoriſches Talent verfügt, wußte 
die Bekehrten als Mitarbeiter zu verwenden und ſie durch 
eine feſte Organiſation an pünktlichen Gehorſam zu gewöhnen. 
Dabei kam in die Gemeinſchaft etwas Militäriſches, das je 
länger je mehr ausgebildet wurde. General, Obriſt, Haupt— 
mann, Lieutenant, Sergeant, Soldat ꝛc. wurden Bezeich— 
nungen für die Chargen ver Mitwirkenden. Ber dem ganzen 
methodiftiihen Befehrungsverfahren wurden militärifche Aus— 
drücke angewandt und miltärifche Einrichtungen nachgeahmt. 
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So jpriht man vom Krieg wider die Welt, von Gebetfalven, 
von Attaken mit Kleingewehrfeuer oder mit Bomben und 
Granaten, jo wird eine Stadt bombardiert und erobert, ober 
die Verwundeten und Erfehlagener® werben nach den Ber- 
jammlungen aufgefuht; in militärischer Weife, mit klingen— 


‚dem Spiel, rüdt man wol in eine Stadt ein, woher e8 auch 


vorkommt, daß die Offiziere reiten u. ſ. w. An der Spike 


des Ganzen fteht der General. Er hat die unbejchränftefte 


Machtvollkommenheit und feinen Befehlen gegenüber ift jever 
zu völligem Gehorfam verpflichtet. Nach) feinen Anordnungen 
handeln die übrigen Leiter der Gefellihaft, die Offiziere. Zu 
ihnen gehören Männer wie Frauen und junge Mädchen 
(„Hallelujahmädchen“), denn ausdrücklich wird aud den 
Frauen das Recht der Rede in Verſammlungen zugeftanven. 
Und dieſem Umftand verdankt die Heilsarmee viel von ihrem 
großen Erfolg. Die Offiziere find durch äußere Kennzeichen 


’ an der Kleidung ausgezeichnet, jedes Mitglied aber trägt hier 


oder dort an feinen Kleidern, etwa am Kragen ein S (Sal- 
vation army). Die Heilsarmee führt ein eigenes blutrotes 
Banner, darauf in Gold geftidt die Schlange am Kreuz, 
darüber zwei gefreuzte Schwerter und als Umſchrift die Worte 
„Blut und euer“. Jedem neugewonnenen Mitglied wird 
es jofort zur Pflicht gemacht, aus allen Kräften die Sache 
der Heilsarmee zu fürdern, die Eltern von neugeborenen 
Kindern ftellen diefelben in der Gemeinde dar und werben 
Dabei verpflichtet fie der Heildarmee zu weihen, die Trauungen 
werben von den Dffizieven volgogen, wobei das junge Paar 
fi) verpflihten muß, der Heilsarmee zu leben und zu dienen. 
Bor Allem aber ift dieſe DVerpflihtung natürlih von den 
Offizieren einzuhalten (die übrigens ohne Erlaubnis des 
Generals fi nicht verloben oder gar verheiraten dürfen), 
fie werben ſcharf kontrolliert und angefpornt, ihre ganze Kraft 
der Sache der Armee zu widmen. Die Borjehriften, welche 
Booth zu jenem Zwed gegeben, hat, enthalten zwar jehr viel 
Schlangenklugheit und Weltfenntnis, aber um jo meniger 
Taubeneinfalt. Es ift der trübe Geift jeſuitiſcher Nützlich— 
keitsmoral. 
Wenden wir uns nun dem von der Armee befolgten 
18* 
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Kriegsverfahren zu, fo begegnet uns allenthalben ein in’s 
"Tolle verzerrter Methovismus. Da ziehen mit lärmendem 
Gefang unter ver roten Fahne Männer und Frauen in ihrer 
Uniform dur die Straßen, oft anhaltend und Bußreden an 
die Umftehenven richtend; zwar vielfady vom Pöbel roh in— 
fultiert, aber doch manchen mit ſich fortziehend. Diver man 
kommt in dem Berfammlungslofal zufammen. Lieder mit 
aufregenden Melodien werben gefungen, die Gefchichte ihrer‘ 
Bekehrung wird von Neubekehrten, ven „Trophäen“, erzählt — 
wobei auch derbe Späße nicht verfhmäht werden —, dann 
folgen mark und beindurchdringende, mit aller Glut fanatifcher 
Leidenſchaft vorgetragene Gebete. Und fo geht es fort, bis ſich 
Zeichen der Bewegung unter den Zuhörern zeigen. Nun eilen 
die Offiziere herbei, um die betreffenden Perfonen durch Zu— 
reden zur Bußbank zu führen. Da gibt es ein Schluchzen 
und Stöhnen, bis endlich der Geift der Gnade fommt, und 
nun folgen mächtige Hallelnjahfalven. Dem Neugewonnenen 
wird alsbald von feinen Pflichten gegen vie Heilsarmee 
gerebet und ihm mitgeteilt, daß er auf geiftige Getkänke, 
Tabak, modifhe Kleidung hinfort zu verzichten habe. Er 
wird natürlich zu regelmäßigem Beſuch der Verfammlungen 
eingeladen, ‚aber die Offiziere verfäumen auch nicht ihn fo oft 
als irgend möglich daheim aufzufuchen, um ihn vor Abfall 
zu ſchützen. 

Der Methodismus in dem Verfahren Liegt auf der Hand. 
Auch für die Heilsarmee hat dem gegenüber die Lehre wenig 
Bedeutung. Zwar hat fid) Booth ausdrücklich zu dem „alt 
modiſchen Evangelium“ und feinen Heilswahrheiten befannt. 
Aber praktiſch hat das nicht viel zu fagen. Und daß diefes 
nicht zu hart geurteilt ift, tritt in ver Nichtachtung ver Taufe 
und des Abendmahls als entbehrlicher Zeremonien auf das 
deutlichſte hervor. Auch hierin zeigt fi nur ein zum Aeußerſten 
gefteigerter Methodismus. Demjelben Vorbild entfpricht auch 
die Forderung, auf äufere und an fich gleichgiltige Dinge wie 
das Rauchen zu verzichten, fowie die Anfhauung von der 
fittlichen Vollkommenheit der Armeegliever. „Da ift, heißt 
es, in der Regel ein vollftändiger Sieg über jeve ſündliche 
Neigung, Leivenfchaft oder Gewohnheit, die früher die Ur— 
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jahe der Sünde waren, und gewöhnlich eine vollfommene 
Befreiung von der Neigung jelbjt.” 

Ueber einzelne Züge des Lebens der Anhänger der Heils- 
armee fowie über die weitere Ausbreitung derfelben hier ge- 
nauere Mitteilung zu machen müfjen wir uns verjagen.* 
Nur fo viel fei bemerkt, daß von der wichtigften Zeitfehrift 
der Armee („War-Ory“ — Kriegsgeſchrei) 400,000 Exemplare 
abgejetst werden und daß General Booth ſchon im, Jahre 1884 
rühmen fonnte, im Jahre zuvor 393,000 Pfund Sterling 
(das find etwa 7 Mil. Mark) für Armeezwede eingenommen 
zu haben. Außer in England hat die Armee nod in Nord» 
amerika, in Auftralien, in Frankreich, in Britifh-Indien und 
in der franzöfifhen wie deutſchen Schweiz Eroberungszige 
unternommen. In Deutjhland dürften nah den im der 
deutſchen Schweiz erfahrenen Niederlagen für fie kaum Lor« 
beeren zu pflüden fein. Indeſſen wilfen die Zeitungen neuer- 
dings von nicht ganz unmefentlihen Erfolgen der Armee 
in Deutfchland, beſonders auch in Berlin, zu berichten. Die 
Armee fol zur‘ Zeit in Berlin etwa 1000 Soldaten, in ganz 


Deutſchland etwa 100 Dffiziere haben. 


Zur Beurteilung der Heildarmee wird es feines weiteren 
Wortes bedürfen. Dover wollte man fich zu ihren Gunjten 
auf ihre unleugbaren Erfolge unter den verfommenen Maffen 
berufen? Dann venfe man an das Wort des’ Herrn: „An 
ihren Früchten ſollt ihr fie erfennen“! An ven Früchten, 
nit an den Erfolgen gilt es fein Urteil bilden, denn Er- 
folge werben gemacht und fommen von Außen, Früchte wachſen 
und fommen von Innen; nur fie.und nicht die Erfolge ver- 
mögen daher das innere Weſen zu offenbaren. 

* Mer fich hiefür wie überhaupt für die Heildarmee integefftrt, 
den vermweijen wir auf die reichhaltige Schrift von TH. Kolde, Die 
Heildarmee (Erlangen 1885). 


MHritter 


Kurzer Abriß der hauptſächlichſten unge ſunden 
religiöſen Richtungen in der evangeliſchen 
Chriſtenheit. 


Ein weiter Weg liegt nun hinter uns, lieber Leſer. Durch 
manche Stadt mit ragenden Mauern und wehenden Bannern 
ſind wir gezogen, an ſo mancher Burg, die auf der Höhe 
einſam und abgeſchloſſen lag, find wir vorübergekommen. Aber, 
wohl wurde uns doch nirgends als in unferer Stadt, in ber 
evangelifh=lutherifhen Kiche. Darum rühmen wir: „Wir 
haben eine fefte Start, Mauern und Wehre find Heil“ 
(Jeſ. 26, 1) und: „Herrliche Dinge werben in Dir geprebigt, 
du Stadt Gottes” (Palm 87, 8)! 

Sollte nun aber vielleicht mancher Leſer, ver eingejehen, daß 
die Lehre unferer Kirche die ſchriftgemäße ift, ſprechen wollen: 
„Ich danfe dir Gott, daß ich nicht Bin wie andere Leute“ 
(Luf. 18, 11)? Wer fo mit dem Pharifäer reden wollte, ver 
zeigte Damit deutlich,» daß er des Evangeliums Kern meber 
ergriffen noch begriffen hat. Die reine Lehre will uns nicht 
ſatt machen jondern hungrig nad) Gnade. Sie will ung feine 
gefärbte Brille auffegen, die ung unfer Wefen in rofigem Licht 
zeigt, jondern uns Pas Auge helle und Har machen, daß wir 
unfere Sünde und Gebrechlichkeit immer deutlicher Tennen 
lernen. Sie will, nicht groß maden in den eigenen Augen 
ſondern Hein, bußfertig und vemütig. Alfo hinweg mit allem 
Selbftruhm, der du zur Kirche des’ fchriftgemäßen Belennt- 
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niffes gehören willft! Nicht dir, ſondern Chriftus allein ge- 
bührt Ehre und Ruhm! 
Darf fo fein einzelner ſich vühmen, als wäre er durch 


den Beſitz der reinen Lehre ſchon beffer als die anderen, fo 


darf auch die Kirche des ſchriftgemäßen Bekenntniſſes das 
Auge nicht verſchließen gegen die unzähligen Mängel und 
Gebrehen, welche ihr anhaften. Wehe ung, wenn wir im 
Kampf wiber andere Konfeffionen es ber Welt abjehen und 
in unbuffertiges Nühmen verfallen. Ad unfere Kirche muß 
ja gegenwärtig im Großen und Öanzen oft von fic) jagen, was 
der Prophet von der Kirche feiner Zeit fagt: „Das ganze 
Hanpt ift krank, das ganze Herz ift matt. Bon der Tuß- 
ſohle an bis auf's Haupt ift nichts Geſundes an ihr fondern 
Munden und Striemen und Eiterbenlen, die nicht geheftet 
noch, verbunden noch mit Del gelindert find“ (Jeſ. 1, 5. 6). 
Bei ſolchem Zuſtand aber kann es nicht fehlen "am Wund- 
fieber und dabei pflegen fih ja immer allerhand fremdartige 
Phantaſien einzuftellen. Und neben den Phantafien verkehrter 
Meinungen, wieviel Schlafen und Träumen, wieviel Lauheit 
und Halbheit in unferer Mitte! Nein, wir haben nur Eines, 
das wir rühmen können und wollen, das ift bie Gnade Gottes. 
Es find die Brünnlein des Heils, die nod immer in unferer 
Mitte ſprudeln, an denen noch immer die matten Herzen 
Kraft und Freudigkeit finden; es find die Manern des Heils, 
welche unfere Stadt umgeben, alſo daß noch immer, Schuß 
und Schirm in ihr zu finden ift gegen die Pfeile, die das 
Gewiſſen verwunden, gegen vie Nete, in welche der Fuß fih 


verſtrickt. Daß der Herr in unſerer Mitte ift, fürwahr das 


foffet uns rühmen! Das fei unfer Stolz und unfere Freude! 
„Wer fi) rühmet, der rühme fid) des Herrn“ (1 Kor. 1, 31)! 
und: „Die Güte des Herrn ift, daß wir nicht gar aus find, 
feine Barmherzigfeit hat noch fein Ende” (Klagel. Ser. 3, 22)! 
Wenn e8 aber fo lieget, dann dürfen wir zum erften den Mut 
nicht finfen laſſen und dadurch ſelbſt lau werben, fontern wader 
fortarbeiten, ein jeder an feinem Pas, zu Nut und Frommen 
unferer Kirche. Der Herr iſt bei ihr, fein Werf treiben wir: 
Die Each und Ehr, Herr Jeſu Chrift, 
Nicht unfer ſondern dein ja ift! 
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Zum anderen wollen wir ernftlih arbeiten an uns felbft, 
daß mir nicht blos an den Glaubensſätzen es uns genug 
fein laſſen, die wir einft erlernt, fondern daß wir fie mit 
dem Herzen zu evleben, immer tiefer in fie einzubringen be- 
mitht find. Es gäbe nicht fo viel Unglaube in unferer Zeit, 
wenn nicht die Unmifjenheit in veligiöfen Dingen, auch unter 
‚ven Gebilveten, eine fo erſchrecklich große wäre. So fiehe zu, 
daß du in der Lehre deiner Kirche heimifch werdeſt, auf daß 
dur bereit ſeieſt die Mutter zu verteivigen, wenn fie von ihren 
eigenen Kindern, fei es im leichtfertigem Spott, fei es in bos— 
haftem Haß, fei es mit der Blafirten Frechheit der Unwiſſen⸗ 
heit angegriffen wird! 


Zum dritten aber laſſet uns Geduld haben im dieſer 


nervös überreizten Zeit mit allen denen, die ernftlih und 
ehrlich um die Wahrheit ringen, aber ſich von ven Phantafien 
und Träumen nicht losreißen fünnen; fie find mol frank, 
aber fie ſehnen fi nach Geſundheit, und das ift aud ein 
Zeichen der Beſſerung. 

Damit fih nun aber jever prüfen fann, ob und wie weit 
jein Weſen in Chrifto gefund und rechtſchaffen jet und die 
Krankheit kennen lernen Tonne, an welcher ‚er leidet, fo 
mögen die hauptſächlichſten ungeſunden Richtungen, welche in 
der Gegenwart in unferer Kirche herrichen, aufgezählt und 
in einigen flüchtigen Zügen näher bezeichnet werden. Bon 
denen, welche ſich überhaupt nicht mehr um die Kicche kümmern, 
jehen wir dabei natürlich ab. 


1) Die lane und halbe Richtung. 

Man glaubt Alles, weil es vie, Kirche Iehrt, man geht 
auch regelmäßig in die Kirche. Wenn es daun eine ſchöne 
Predigt gibt, dann zucken wol Schauer der Buße durch das 
Herz, es regt ſich der Vorſatz: nun ſoll ein anderes Leben 
angehen und damit wird dann auch ein Anfang gemacht. 
Man beteiligt ſich auch an allerhand Sammlungen für fird- 
liche und mwohlthätige Zwede, man Yieft die Bibel und ein 
Erbauungebuh, Hausandacht und Tifchgebet find nicht ver- 
geflen. Und Doch das Herz ift nur halb dabei. Du fennft 
nicht den ernften Schmerz der Buße, dır haft feine wirkliche 
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Herzensfreude an der Gnade, du gibft nicht um Chrifti willen, 
dein Gebet ift oft nur Erfüllung einer Pflicht, ohne Liebe und 
ohne Luft! Und mas folgt daraus? Wo es ernft wird im 
Leben, wo Not und Kummer auf did einflürmen, wo «6 
eine Entſcheidung für das Leben treffen gilt, wo bu über 
andere Menſchen urteilen ſollſt — da brauchſt du nicht ven 
Maßſtab, ven Gottes Wort und dein Glaube dir darbieten, 
da handelft du nach Hleinlicher Kiftiger Berechnung, nad) vein 
weltlichen Urſachen. Du bift nur ein halber Chrift. Wundre 
dih nicht, wenn das Evangelium dir nur vorübergehenden 
halben Troft bringen kann. Vergiß aber aud nicht, was 
Gottes Wort von deinem Wefen jagt: „Weil du Lau biſt 
und weber falt noch warm, fo werde ich dich ausfpeien aus 
meinem Munde“ (Dffenb. 3, 16). 


9) Die katholifierende Richtung. ı 


Man redet von den riftlichen Bekenntnisſchriften faſt im 
der Art, als wenn fie inſpirirt wären und mit ver heil. Schrift 
auf gleicher Stufe ftänden, man legt das Hauptgewicht auf 
die Ordination der Geiftlihen ftatt auf ihre Berufung, be- 
teachtet viefelbe fo halb als Saframent und hat überhaupt 
vom geiftlihen Amte, das man gern mit einem priefter=- 
lichen Anfehen umgeben möchte, eine übertriebene Meinung.* 
Man überfhäst die Sakramente auf Koften des Wort, 
man betont die gottesvienftlihe Form auf Koften der Predigt; 
man legt-auf äußere kirchliche Einheit ein zu großes Ger 


* Buddeus, ein alter Lehrer unferer Kirche, fpricht fih über die 
Ordination fo aus: „DieOrdination ſetzt die Berufung voraus, 
alſo empfängt der Diener am Worte nicht eigentlich durch die Ordi— 
nation erſt die Macht etwas zu verrichten, fondern darum handelt 
e3 fih nur, daß durch vereintes Gebet Gottes Gnade zu rechter 
Führung des übertragenen Amtes für ihn erfleht werde. Die 
Wirkung der Ordination ift daher nach der Beſchaffenheit jo- 
wol des Gebets, als defjen, der ordiniert wird, zu beurteilen. Es 
ift jedoch mit diefem Brauche zugleich eine gewiſſe Erflärung 
verbunden, daß der Berufene in die Zahl derer, die geiftliche Hand⸗ 
ungen verrichten, aufgenommen ſei, Die Aufnahme felbjt aber, 
wenn wir genau reden wollen, geſchieht vielmehr durch die Berufung 
als dutch die Ordination.“ ’ 
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wicht; man erwartet von kirchlicher Berfaffung das Haupt- 
teil und fieht in diefer Beziehung vielleicht ſehnſüchtig nach 
der englifhen Kirche hinüber mit ihrem Bifhofstum, das 
doch nicht ſowol an ſich, als vielmehr in feiner innigen An— 
lehnung an den Staat (der im Ganzen zur Zeit noch fehr 
fonfervatio ift) der englifhen Kirche eine gewiſſe äußere Haltırna 
gibt. Auch wünſcht man nicht felten der Kirche geradezu 
mweltlihes Anfehen und Macht, und fähe es nicht jo ım- 
gern, wenn durch polizeiliche Maßregeln die Leute zum Kirchen- 
gehen fünnten gezwungen werden.* Es fehlt nicht an Neigung, 
das geſchichtlich gewordene menſchliche Hecht des lanvesherrlichen 
Oberbiſchofstum in dem Glanze eines göttlichen Rechts zu 
ſehen aber ebenſo wenig an der Meinung, als würde durch eine 
größere Selbſtändigkeit der Kirche dem Staat gegenüber auch 
ihr inneres Leben verjüngt werden. 
— 
3) Die orthodoxiſtiſche Richtung. 

Man legt allen Ton auf die reine Lehre, ohne bei ſich 
und andern recht auf Heiligung zu dringen. So geht es 
ſchon bei der Unterweiſung der Jugend her, ſo oft auch in 
der Predigt. Lehren und wieder Lehren werden ganz genau 
und bis in, das Einzelnſte mitgeteilt. Aber weil ſolchem 
Glauben das Hauptftüd, die rechte herzliche Zuverſicht, fehlt, 
und er weiter nichts ift als Wilfen und Beifall, alfo bloße 
Gedächtnis- und Verſtandesſache, fo bleibt man, eben 
weil die rechte Liebe fehlt, auf feinem Standpunkt nicht blos 

* Luther dagegen ſpricht von folchen äußern Bmwangsmaßregeln: 
„Dieweil id) den Glauben in's Herz nicht gießen Tann, fo fann 


nod) fol ich niemand dazu dringen, noch zwingen, denn Gott thut 


das allein und macht, daß er im Herzen Iebet. Und wird aus dem 
Zwanggebot allein ein Epiegelfehten, ein äußerlich Wefen, ein 


Affenjpiel und eine menschliche Sabung, daraus denn fcheinende 


Heilige, Heuchler ‚oder Gleißner fommen. Penn da ift fein Herz, 
tein Glaube, feine Liebe. Man muß der Leute Herz am erften 
fahen. Weldes dann gefjchieht, wenn ich Gottes Wort treibe, 
predige das Evangelium, verfündige den Leuten ihre Srrtümer. 


Wer da folgen wollte, der folgete, wer da nicht wollte, der bliebe- 


außen... Summa Summarum, predigen will ich’, fagen will 
ich's, ſchreiben will ich's; aber zwingen, dringen mit Gewalt will ich 
niemand, denn der Ölanbe will willig, ungendtigt angezogen werden”. 
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mit den Füßen, daß ich fo fage, unbeweglich ſtehen, ſondern 
rühret auch fein anderes Glied, um ſich auf den Standpunkt 
des andern hinabzubüden und ihn mit den Armen ver 
Liebe auf den eigenen heraufzuziehen. Solche innere Herzens- 
fälte Tann bei Gelegenheit zum Fanatismus werben und 
geht jehr oft zufammen mit hartherzigem hochmütigem Ab— 
urteilen: über ‘die Ueberzeugung anderer Menſchen. 


4) Die pietiſtiſche Richtung. 

Man legt einfeitig Gewicht auf das reine Leben, unein— 
gedenk, daß dafjelbe am reinen Worte hängt, wie die Frucht 
am Baume, und jo wird über dem Streben nad Heiligung 
der Wert der Heiligungsquelle nit genug gewürdigt . 
und das Halten am Belenntnis der reinen Lehre unbefehen 
für tote Orthodoxie erklärt, auch wol die innere Kraft des 
göttlihen Worts jelbft jo gering angejhlagen, daß man 
meint, der Prediger, der die reine Lehre nicht aud) mit einem 
heil. Wandel ziere, könne rein "gar nichts ausrichten * (offen= 
„bar gegen Phil. 1,18, wo ſich Paulus über die unlautre 
Wirkſamkeit folder toten Orthodoxie immerhin freut). Der 
Chriftus „in uns“ drängt den Chriftus „für uns“ in den 
Schatten, man verlangt außer dem Siegel des Worts und 
Saframents noch das Siegel des Gefühls. Die Recht— 
fertigung aus Gnaden tritt in den Hintergrund, man ſucht 
durh Werke feiner Gottes-Kindfhaft gewiß zu 
werden: daher ein menſchlich vielbefchäftigtes- Nennen und 
Laufen in Angelegenheiten des Reiches Gottes. Dabei gelten 
die Aufgaben des täglichen Berufes nicht eigentlic, für ſolche 
Angelegenheiten. Im erfter Linie kommt e8 auf bejondere 
Werke wie Unterftägung der Miffion, Armen- und Kranken— 
pflege u. ſ. w. an. Diefe Werke ſind, an ſich mırm freilich gut 


* Allerdings wird die Wirfjamfeit des Wortes gehindert, 
wenn der Verkündiger defjelben es nicht durch einen heil. Wandel 
ziert und anpreift; desgleichen, wenn er es nicht recht teilt und den 
göttl. Samen zu die oder zu dünn, in fchlechter Ordnung, zu un— 
rechter Beit ze. fäet. Allein die innere Kraft des Wortes bleibt 
diefelbe und die Wirfjamfeit diefer inmwohnenden Kraft wird nur 
geſchwächt, mehr oder minder, nimmermehr aber aufgehoben. 
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und Pflicht. Aber man darf nicht vergefjen, daß man zunächſt 
in feinem Beruf Gottes Reich zu fördern hat. So aber kann 
es fommen, daß die eigenen Kinder und Hausgenofjen varben 
und in Berwahrlojung geraten, während man ver Not Fremder 
gevenft und für Heivenfinder Strimmpfe ftridt. Mit dieſer 
äußern Werkthätigfeit hängt dann aud) eine itbertriebene An- 
fiht von der Schädlichkeit oder Nützlichkeit äußerer 
Dinge zur Öottjeligfeit (1 Tim. 4, 8), vornämlid ver fo- 
genannten „Mittelvinge“ zufammen: alle nicht rein geiftlichen 
Vergnügen müſſen ſündhaft heißen, und ver erfte geiftliche 
Kat, den man einem Andern gibt, lautet: „Ziehe dich von 
dem oder dem zurück“. So flidt man neue Rappen auf ein 
altes Kleid, die doch nicht halten, dv. h. man fängt die Be- 
fehrung an einem einzelnen Stüf von außen her an und 
bringt e8 daher zu nichts Ganzem und Gründlichem, venn 
nur das Wort Gottes, welches als ein lebendiger Same der 
Wiedergeburt (1 Petr. 1, 23) in die Seele hineingeworfen 
wird, kann das alte „Kleid“ des natürlichen Menſchen zu 
einem durchaus neuen machen. Da num aber in allem äußeren 
Verf und Ding fein Friede ift, fo ift das felbftquälerifche 
Gemüt vorherrfhend trübe gejtimmt, und es fommt zu 
feinem recht freudigen Aufthun von Herz, Auge und Mund. 
Uebrigens Liegt jeparatiftifhes Ronventifelmefen, das 
allem Heiligendünfel im Naden figt, nicht fern. Man be- 
trachtet alle diejenigen, die daran nicht Zeil nehmen, gern 
als gemeine Weltkinder, fi ſelbſt aber ohne Weiteres als 
ein Kind Gottes: furz, man mißt feine Gemeinfhaft 
mit dem Herrn an feiner Gemeinfhaft mit veffen 
Gläubigen ab. 


5) Die herrnhutifierende Richtung. 

Obgleich diefelbe mit dem Pietismus nahe verwandt" ift 
und häufig fi mit ihm verbindet, fo bilvet fie in gewiſſer 
Hinſicht das Gegenteil zu der pietiſtiſchen Richtung. Während 
nämlich Dort vorwiegend auf Buße gedrungen wird, fo hier 
auf Glauben; während dort vorwiegend von Gottes Heilig- 
teit geredet wird, fo hier won Gottes Liebe; während fid 
dort das, Auge vorwiegend auf die eigene Sitnvhaftigkeit 


* 


Die herrnhutifierende und die methodiftiihe Rihtung 205 


mit Abſcheu richtet, fo Hier mit Wohlgefallen auf die gött— 
lihe Gnade. Beide aber find darin ähnlich, daß fie Ver— 
ſtand und Gedächtnis mehr oder minder misachten, nur daß 
jene mehr auf Erregung des Willens, diefe mehr auf Er- 
regung des Gefühls hinausgeht, nur daß dort bittere Buß-, 
hier aber ſüße Önadenthränen begehrt werden. — Man 
möchte für jede Entſchließung, aud mo die verftändige Ueber- 
legung ganz wohl ausreicht, einen beſondern Fingerzeig des 
Herrn haben und nimmt zu dem Ende die allergewöhnlichften 
Umftände gar zu gern als auferorventlihe Fügungen, jucht 
auch wol in feiner innern Stimmung, in dem Borhanden- 
fein oder in, dem Mangel einer gewiſſen Freubigfeit die ent- 
ſcheidende Stimme des Herrn, ohne vecht zu bedenken, daß ja 
die verderbte menſchliche Natur zu ihren eigenen Wegen meift 
Freudigfeit, zu Gottes Wegen aber meift Unluft empfindet 
(1 Kor. 9, 16—17). 

Einen rechten Unterſchied endlich zwifhen Erwedung 
und Befehrung weiß man nicht zu mahen; man nimmt 
leicht mit einem nur einigermaßen nad Chrifto klingenden Be⸗ 
kenutnis vorlieb, ſcheut ven offnen mannhaften Bekenntnis— 
kampf, redet Dagegen gern von ſeinen perſönlichen Gnaden— 
Erfahrungen, während der Pietiſtiſchgeſinnte vielmehr gern 
von ſeinem Sündenzuſtande redet. 


6) Die methodiſtiſche Richtung Ä 
ift in gewiſſer Beziehung die Spitze der pietiftifhen, nur daß 
ver Bietiftifehgefinnte die häusliche Stille zu feiner eigenen 
Erbauung fucht, ver Methodiftifchgefinnte aber ven offenen 
Markt zur Befehrung anderer nicht ſcheut. 

Beide dringen auf Buße, nur daß der Methodiſtiſchgeſinnte 
den Bußſchmerz ganz entſchieden zum Bußfampf, wenn nit 
gar zum Bußkrampf, möchte gefteigert willen. So wenigftens 
tritt diefe Richtung in ihrer gröbften Geftalt in Nordamerika 
und in England (f. oben) auf.* Damit hängt ein 


* Obfchon wir oben bereits Ausführlicheres über den Metho- 
dismus mitgeteilt haben, jo mögen zur Verauſchaulichung hier noch 
einige Stücke aus dem Berichte eines deutjchslutherifchen Predigers 
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anderer Irrtum eng zufammen. „Wie alt bift du?“ pflegen 
wol methodiſtiſch gebilvete Leute zu fragen, ſoll heißen: Seit 


in Nordamerifa ftehen, der daS methodiftiche Treiben daſelbſt aus 
eigener Erfahrung jchilderte. Dabei muß aber bevormwortet werden, 
daß die Proben, die er uns’ davon gibt, nicht etwa vom Gröbiten find. 

„Der Ortsprediger (ein Methodift) ſtürmte in immer fteigender 
Selbfterhigung auf die Gemeinde [os und legte ihr jeine Gebets- 
methode an's Herz, indem er immer fchneller jprach und heftiger 
ichrie, jo daß ich zulegt nur einzelne Worte verftand. Auch blieb 
feine Anftrengung nicht ohne den gewünschten Erfolg, denn aus den 
Weibern heraus erhob fich auf einmal eine Stimme, die auf eine 
unbeſchreiblich jhanerlihe und unheimliche Weife mit großer Ge- 
malt immerfort pity (Gnade, Erbarmen) fchrie, jo daß fie auch den 
Prediger überjchrie, der fich indeſſen nicht ftören ließ ſondern feiner- 
jeit3 nach beiten Kräften fortfchrie, jo lange die Lungen vorhielten. 
Nachdem er endlich aufgehört, fiel die Gemeinde auf die Knie und 
einer der Klafjen-Vorfteher (class leaders) oder Ermahner (exhorters) 
betete nun auf dieſelbe gewaltfame Weije laut für jenes Frauen- 
zimmer, das inzwiſchen nicht abließ pity zu fchreien; bei befonderen 
Schlagitellen dieſes Gebet3 fiel dann ein Teil der Gemeinde mit 
Amen! ein. In der That wurde das pity des Weibes in feiner 
ſchauerlichen Eintönigfeit etwas ſchwächer, e3 jei aus Erſchöpfung 
der Lungen oder weil fich bereit$ die fügen Gnadengefühle und die 
Glaubensfreude in ihr regten; denn man pflegt mit Beten und 
Singen (meift weltlihe Melodien in jchnelem Tempo) fo lange 
fortzufahren, bis aus dem pity ein glory (Banf und Breis) wird, 
jollte die Sache jich auch bis zu Mitternacht verziehen. 

Hr. Prediger M. hielt jodann die Anſprache an die bußmwilligen 
Seelen, an die Bußbank hervorzufommen, damit ihnen die Gebete 
und Gejänge der Gemeinde zugemwendet würden. Als ſich nun noch 
niemand einftellte, jo wendete er den doppelarmigen Hebel der Lock 
und Schredgejhichten an, wie dieſe und jene Seele an diefem Plage 
ſo ichnell zur Gnadenfrende und zu der Vergebung der Sünden 
gefommen, zur „jeligen Freiheit der Kinder Gottes hindurch ge- 
bracht worden jei”; wie aber auch andere, die nicht hervorgekommen, 
gar oft unter bedenklichen Anzeichen, gar plötzlich verftorben feien. 
Man kann fich ſchwerlich etwas Faderes und Abgeſchmackteres denken 
als dieje Hiltörlein. Der Mann war nichts als ein geiftlicher Markt- 
ſchreier und Duadjalber, der die Univerjal-Arznei der Bußbanf 
gleichjam als unfehlbar anpries. Dazwiſchen fagte er dann mehr⸗ 
fach: „Wir ſchämen uns nicht, wenn auch niemand fommt, wir 
haben das Unfere gethan“. Denn fo verrannt find dieje Flatter⸗ 
geiſter in ihre Bekehrungsmethode, daß fie es als dasſelbe halten, 
hervorlommen und, bußfertig fein, und nicht hervorkommen und 
unbußfertig ſein. Endlich, nachdem der Aelleſte, Hr. ©., nod den 
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wann bift vu befehrt? denn die Zeit feiner Belehrung 
muß man wo möglid nad Stunde und Minute anzu— 
geben willen. Beide Irrtümer beruhen auf einem dritten, 
auf dem nämlich, als ob ver heilige Geift ftet8 nur im 


' Saufen und nit oft im ftillen, fünften, jo gut wie un- , 


merklihen Säufeln käme. Methodiſtiſch gefinnte Prediger 
verfuchen daher meift durch mächtige Erregung des Gefühls 
ven Willen jofort zu einem Entſchluß zu zwingen, die ruhige 
Belehrung und Heberzeugung tritt zurüd, man will das Herz 
des Menſchen im Sturm für Gott erobern und macht daher 
den Leuten die Hölle recht eigentlich heiß, d. h. ftellt ihnen 
die Dualen der Verdammten in ven jhredlichften Bildern dar 
und hilft durch Ton und Geberden möglichſt nad). 

Das heißt methodisch befehren. Weil aber ſolche Be— 
fehrung meift in nichtS weiter bejteht als in einer nervöſen 
Erregung, jo muß für die bald eintretende Erſchlaffung durch 
nee Methoden oder Mafregeln der Art gejorgt werden. — 
Es findet übrigens nad grob methodiſchen Begriffen zwiſchen 
befehrten und unbefehrten Chriften ein fo offenbarer und 
ſtarrer Unterſchied ftatt, daß man jeven einzelnen ohne 
Schwierigkeit entweder in's Buch des Lebens oder in's Bud) 
des Todes einzutragen im Stande ift: wer nämlich noch nicht 





gewaltigen Schredihuß gethan, daß, erft gang Fürzlih ein Mann 
in Cincinnati in „ſchwarzer Verzweiflung“ gejtorben jei, weil er 
dem Rufe zur Bußbanf nicht Folge geleiftet, jo fanden fich zwei 
Peiblein, von denen die eime beträchtlich ftöhnte und ziemlich un- 
geberdig und frampihaft mit den Armen hantierte, fodaß Mut 
und Geichie dazu gehörte, fie glüdlih an den Bußplatz zu trans- 
portieren. MS fie nun hier vor dem Geländer des Altartiſches an- 
gelangt waren, ermangelte denn Hr. M. nicht, feine Freude über 
diefe Frucht feiner Anftrengungen zu bezeigen, indem er laut aus- 
rief: „Nun Gott fei Dank!” Hierauf murde nun abwechſelnd von 
der Gemeinde gefungen, von einzelnen für die Bußfertigen laut 
gebetet und ihnen bald vom Prediger, bald vom Ermahner, bald 
pon anderen dies und das in's Ohr gejagt. Auch ein Weib, gegen 
die ausdrüdliche Ordnung des Apoftels, fing an-für die Bußfertigen 
laut zu predigen. Endlich fing jenes Weib an Freudentöne von 
ſich zu geben und mit Herzlicher Dankbarfeit reichte fie fröhlich dei 
geiftlichen Handlangern die Hand; fie fühlte jet die Gnade und di 
Vergebung der Sünde.“ ' 


. 
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durch ſolchen Bußkampf hindurchgegangen ift, ver ift aud 

noch nicht vom Tode zum Leben hindurchgedrungen. Daß 

Proſelytenmacherei von ſolchem Weſen unzertrennlich ift, 
liegt zu Tage. 


N Die myſtiſche Richtung. 

Man hegt, wie überhaupt vor nichts Aeußerlichem, 
ſo auch vor dem Worte, welches man eben als etwas rein 
Aeußerliches betrachtet, keine rechte Achtung, ſondern meint, 
Gott müſſe ſich dem Menſchen erſt anderweitig offen— 
baren, ehe die Offenbarung im Worte etwas Rechtes nütze, 
auch werde dieſelbe ſo gut wie unnötig, nachdem erſt ein-⸗ 
mal der heilige Geiſt im Herzen ausgegoſſen. „Du mußt 
beten“, das iſt Daher ver erſte geiſtliche Rat, ven man 
andern gibt, ohne fie vorher an und in's Wort zu ver- 
weifen, da ja das Gebet jelbft in nichts anderem befteht 
als darin, daß man Gott fein Wort vorhält (Pf. 27, 8) 
und ihn dabei ergreift und nit läßt, er fegne uns denn. 
Mit viefer Beratung des Wortes, und überhaupt alles 
Aeußerlichen fteht eine Misachtung des Predigtamts, fo 
wie jedes außerlihen Berufs in Berbindung. Man legt 
eben alles Gewicht auf den innern Trieb des Geiftes, 
der ſich aber doch als ein gottgewirkter erft mit ausmeifen 
muß, dadurd), daß die äußern Umftände und PVerhältnifje, 
die ja auch in des Herrn Hand ftehen, demſelben entgegen- 
fommen over doch enblic fi) fügen müfjen. — Auch meint 
man, das tiefe Verderben menfchlicher Natur nicht tief genug 
erfennend, ein Chrift müſſe des heiligen Geiftes ftets fo 
voll fein, daß er jeverzeit zu predigen im Stande ſei, und 
bebürfe e8 dazu feiner anderen Vorbereitung als des Gebets: 
es habe alfo der Prediger nicht blos ver Gemütsforge 
um Das, was er zu reden hat, fi in Kraft des Gebets zu 
entihlagen (Matth. 10, 19), ſondern fi) aller verftandes- 
mäßigen Beforgung in Bezug darauf ganz und gar zu 
entheben, überhaupt jei alles Studium in geiftlihen Dingen 
eher hinverlih als fürberlih. — Es verfteht fih übrigens 
von ſelbſt, daß für ven Moftifchgefinnten ver Konfeffions- 
unterſchied feine rechte Bedeutung hat, ja er ftößt fich leicht 
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an dem Namen evangeliſch-lutheriſch* und redet am 
liebſten von einer allgemeinen und unſichtbaren Kirche. 
Auch rühmt er ſich einer näheren Gemeinſchaft mit dem 
Herrn und ſchwelgt gern in dem überſchwänglichen Gefühl 

ſeiner Nähe. —— 
Bemerkung. Dieſe verſchiedenen Richtungen, wo ſie entſchieden 
und ungemiſcht auftreten, geben ſich auch zum Teil in einem ge- . 
wiſſen äußern Wefen fund. Die erſte in weltförmigem Wefen, 
die zweite in fteifem, die dritte in ſchroffem, die vierte in 
kopfhängeriſchem, die fünfte in weihlihem, die jechite in 
ſtürmiſchem, die fiebente in jelbftgenüglih zurüdgezogenem. 
i : 





Es verfteht fich übrigens von felbft, einmal dag, wenn 
jemand 3. B. ver pietiftifchen Richtung angehört, er darum 
nit alle am betreffenden Drte angeführten Fehler teilen 
müffe und fodenn, daß man hinwieverum aud mehreren 
ungefunden Richtungen zugleich angehören fünne. Bei weiten 
bie verbreitetften in gegenmwärtiger Zeit find die laue welt— 


* 1 Kor. 1,12—13 fann hiefür nicht angeführt werden: denn 
„lutheriſch“ ift blos der jahlihen Unterſcheidung halber zu— 
geſetzt; ſonſt würde man ſich herzlich gern mit „evangelifch“ be- 
gnügen. Paulus, Kephas und Apollo aber unterſchieden ſich 
nicht der Sache nach in ihrer Lehre: die Benennungen „Pauliſch, 


Apolliſch und Kephiſch“ rührten daher vom Parteigeifte her, der 


mehr auf die Perſon als auf die Sache ſah. Luther jagte in Be- 
ziehung hierauf: 

„Wenn du e8 dafür hältft, daß des Luthers Lehre evangeliſch 
und des Papftes unevangelijch fei, jo mußt du den Luther nicht 
fo gar hinmwerfen; du wirfft fonft feine Lehre auch mit hin, die du 
doch für Chrifti Lehre erfenneft; jondern aljo mußt du jagen: Der 
Luther fei ein Bube oder Heiliger, da Tiegt mir nichts an; feine 
Lehre aber ift nicht fein ſondern Chriſti ſelbſt. Denn du fiehft, 
daß die Tyrannen nicht damit umgehen, daß fie nur den Luther 
umbringen fondern die Lehre wollen fie vertilgen und von der 
Lehre wegen taften fie dich billig an und fragen dich, ob du luthe— 
riſch feift. Hier mußt du wahrlich nicht mit Nohrworten reden, 
fondern frei Chriftum befennen, es hab ihn Luther, Claus, oder 
Georg gepredigt. Die Perjon laſſe fahren, aber die Lehre mußt du 
befennen.” (Luthers Werke, Erlanger Ausg. XXVIU, 316.) 
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fütmige, die pietiftifhe umd Die methodiffifche. Aber auch am 
orthodorxiſtiſchem und Tatholifierendem Weſen fehlt eg ung nicht. 

Sp wollen wir denn einer den, andern um der Sache. 
willen jcharf ftrafen, auf daß ‚wir gejund werben im Glauben 
(Tit. 1,13) und uns die Mahnung zu Herzen nehmen: „die 
ihr längft jolltet Meifter fein, Kevürfet ihr wiederum, daß 
man euch die erften Buchftaben der göttlichen Worte lehre 
und dag man euch Mild gebe und nicht ſtarke Speiſe. 
Den Bolllommenen aber gehört ftarfe Speife, die durch Ge 
wohnheit haben geübte Sinne zum Unterfchiede des Guten 
und des Böſen“ (Hebr. 5, 12 und 14). 


| 
4— 





938478 


Drud von Adermann & Ölajer in Leipzig. 
* 

















BT 
990 


1891 


Graul, Karl, 1814-1864. 

Die Unterscheidungslehren der verschi 
christlichen Bekenntnisse im Lichte der 
Schrift ... 12. verb. und vielfach neu 
Aufl., hrsg. von Reinhold Seeberg. Lei 
Dörffling und Franke, 1891. 

xvi, 210p. 20cm. 


1. Creeds--History and criticism. I. 
Reinhold, 1859-1935, ed. II. Title. 


338478 ar CCSC/mmb 





